
Klio ' s Winke





Die nachfolgenden Lehrbilderchen find hier ans verschiedenen Zeit¬
schriften , in denen sie anfangs zerstreut waren , unter der Aufschrift :
„ Kliv ' s Winke " , zusammengetragen *) , weil sie in der That mir
leichte Fingerzeige der Geschichtmuse zur Belehrung oder Warnung
sein sollten . Mehrere derselben hatte der Verfasser unter dem
Namen „ Stoff zu Parallelen " gegeben , indem Denkweise und Hand¬
lung der Vorwelt stummdeutend den Handlungen und Denkarten
des Tages gegenübergestellt wurden , und , das »radulu Soest « zu
finden , dem Leser überlassen blieb .

Vielleicht gibt es keine zweckmäßigere Benutzungsart der Ge¬
schichte zum Unterricht für junge Fürstensöhne in Lebens - und Staats¬
klugheit , als solche Aushebungen kleiner , merkwürdiger Züge , in
denen sich oft Staatsklugheiten und Staatsunklugheiten des Tages
mit buntem Farbenglanz auf dem Hintergründe der Vergangen¬
heit nur abzuspiegeln scheinen . Die Geschichte , indem sie bloß
unterhalten zu wollen scheint , belehrt , und wirkt unmittelbarer und
tiefer auf das Gemüth des Einzelnen , wenn sie Blicke in das Ge -
müth Einzelner werfen läßt , während allgemeine Umrisse von Völ¬
kerschicksalen mehr das Gedächtnis ! , als Verstand und Herz in An¬
spruch nehmen .

) Zuerst im Jahre 1828 in H . Zschokke ' S „ ausgewählten Schriften " ,
und erscheinen hier wieder in fast unveränderter Gestalt .
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' Der Gang der menschlichen Kultur nach welt¬
historischen Thatsachen .

Die Tedenm verstummen , wie die Seufzer der Besiegten . Der
Tod streuet seinen Staub über die Asche der glänzenden Sieger und
der nackten Geplünderten . Es wachsen neue Geschlechter heran ,
die , von eigener Lust und Noth beschäftigt , Lust und Noth der
Gewesenen vergessen , und , uneingedenk ehemaliger Weisheit und
Thorheit , selbst weise und thöricht sein wollen .

Neue Helden , neue Eroberer , Dichter , Staatsmänner , Philoso¬
phen nehmen dann den Enthusiasmus ihrer Zeitgcnosscnschaft für
sich in Beschlag , und lassen den Vergangenen wenig davon übrig .

Es ist von Napoleons Reich so wenig übrig , als von Karls
des Großen Reich da ist .

Hat denn der Mann , zu dessen Thron Königsboten aus Eu¬
ropa , Asia , Afrika und Amerika mit solcher Ehrfurcht wallten ,
nichts gcthan , was bleibenswürdig war ? Schwerlich viel von
dem , was er selbst that . Aber die Folgen seiner Thaten ( die er
selbst nicht berechnete ) bleiben und wirken auf mehr als ein künf¬
tiges Jahrtausend hinab .

Die Veredlung des menschlichen Geschlechts ist zuletzt die reine
Ausbeute aus dem Prozeß der Weltrevvlution . Es zeuget von
Geistesbeschränktheit , oder Erfahrungslosigkeit in der Geschichte der
Menschheit , wenn Philosophen behaupten : die Idee vom steten Fort¬
schreiten zu ihrer Vervollkommnerung sei Märchen , sogar Sünde .

Was die Väter erfahren und erworben , erbt der Sohn ; was
die Verwett erfunden , erben die Völker der Nachwelt und ver¬
mehren cs . Der einzelne Mensch stirbt nach Jahren . Das Volk

stirbt Politisch , oder physisch , erst nach Jahrhunderten oder Jahr¬
tausenden . Die Menschheit stirbt wahrscheinlich niemals . '
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Ob der Erdball schon früher von höhern Wesen bewohnt ge¬
wesen , von denen unsere Geschichte nichts weiß , ist unbekannt .
Spuren davon sind keine vorhanden . Selbst die Märchen von den
kunstvollen Nationen auf Atlantis und Ogygia fallen nur in
die Fabelpcriode unserer Urwelt .

Es muß eine Zeit gegeben haben , wo der Erdball eine andere
Richtung gegen die Sonne gehabt . Wenn damals schon Menschen
lebten , wohnten sie gewiß nicht in unfern Klimaten .

Es wird uothwendig eine Zeit kommen , da unter dem Aequator
ein ewiger Sommer , und von da hinweg und bis zu den Polen
ein ewiger Frühling herrschen wird . Dies geschieht , wenn die Erd¬
achse einst senkrecht steht auf der Erdbahn , oder die Ebene der
Erdbahn gleich lauft mit der Ebene des Aeqnators . Wirklich nimmt
der Winkel , welchen die Erdachse zu ihrer Bahn macht , und der
jetzt noch 23° M beträgt , nach Lalande ' s Berechnung alle hun¬
dert Jahre um 33 Sekunden ab . Wir hätten also noch bis zu der
Zeit , da über den ganzen Erdball Tag und Nacht stets gleich sein
soll , und ein ewiger Lenz auf unfern Fluren herrschen muß ,
noch 198 , 000 Jahre zu warten . — Was nun also doch einmal
nothwendig geschehen wird : muß auch schon einmal da ge¬
wesen sein .

Wir wissen von den Nationen , die den ewigen Frühling sahen ,
nichts mehr .

Man findet keine Mcnschengebcine in Versteinerungen , als nur
in jüngsten aufgeschwemmten Gebirgen . Aelter findet man
schon Knochen vicrfkßiger Thiere und Landpflanzen . In viel altern
Gebirgsarten zeigen sich auch diese nicht mehr , sondern nur Mu¬
scheln und Seepflanzen . Diese also sind für uns auf Erden die
frühesten organischen Wesen . — Daraus wird zur moralischen Ge¬
wißheit , daß die Menschen erst spät in die Welt gekommen sind .

Wir können von keinem Volke sagen , daß es das erstgeschaf -
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fene gewesen . Die Autochthoncn der Weltgeschichte deuten immer
auf vorhandene ältere zurück . Alle kannten schon die Sage ;
so wie noch jetzt die wilden Horden Amcrika ' s » nd die Bewohner
der Südseeinseln das „ alte Wort " haben .

Der hohe flache Rücken Asiens ist der höchsten Wahrscheinlich¬
keit nach das Geburtsland und die Wiege des jetzigen Men¬
schengeschlechts . Der größte Theil unserer genießbaren Bege -
tabilien , die von Land zu Land durch Kunst verpflanzt worden sind ,
wachsen dort jetzt » och wild ; und alle in nördlichen und südlichen
Himmelsstrichen zahm gemachten Hausthierc schwärmen dort noch
tu ursprünglicher Wildheit umher .

Aber die Kultur des Menschengeschlechts wanderte nicht
mit den Menschcnstämmen zugleich von Asiens Bergrücken , son¬
dern sie nahm ihren Ursprung immer im Süden , und strömte
gegen den nordischen Pol aus , das heißt vom fünfzehnten oder
zwanzigsten Grad nördlicher Breite bis zum fünfundsechszigstcn .

Die ersten Stufen der Kultur sind Religion , gesetzliche Ver¬
hältnisse , dann Künste und Wissenschaften .

Unsere Religionen kamen alle aus südlicher » Gegenden , doch
selten über den zwanzigsten Grad nördlicher Breite hinaus . Darum
pilgern die Hindus nach dem Hciligthum des bisher noch unent -
deckten Thibet ; hingegen die Aegypter walifahrteten südwärts
nach Abessinien , die Türken nach Mekka , die Christen nach Je¬
rusalem , und selbst die rauhen Götter der Edda kamen aus dem
Lande der Äsen ( Asien ) .

Die ersten kultivirtcn Nationen wohnten alle im warmen Mit¬
tagsland ; und die ältesten derselben sind die Bewohner von In¬
dien , Thibet , China , Persien , Chaldäa , Syrien , Me¬
dien , Abessinien ( Aethiopien genannt ) , Aegypten .

Der Norden Europcns dankt seine Kultur erst den Südländern
Griechenland , Italien , Gallien , Spanien ( zur Zeit der Araber ) .



Italien dankte sie dem südlicher » Griechenland , Griechenland
dem südlicher » Aegypten , Aegypten dem südlichern Abessi¬
nien n . s . w .

Das historische Gesetz gilt nicht für die südliche Hälfte
des Erdballs , denn sie bezieht alle ihre Kultur vom Norden ,
ans dem Wege des Handels . Ein Beweis , daß die Bevölkerung
der südlichen Hemisphäre jünger ist , als die der nördlichen .

In den Ländern , von welchen die Kultur des menschlichen Ge¬
schlechts ansgegangcn ist , erleichterte die Natur durch die Fülle
ihrer Fruchtbarkeit das Dasein des Menschen so sehr , daß er , nur
wenig zerstreut durch die Sorge um Kleider und Nahrung , von
selbst auf die Beschäftigung des Geistes hingeleitct ward . Wie bei
dem südlichen Menschen die herrlichsten Pflanzen zu Speise und
Trank wild gedeihen , die wir im Norden mühsam durch Kunst er¬
ziehen , so ist auch seine Geistesknltur mehr Werk der Natur ,
als der Kunst . Die in Nordländer verpflanzte Kultur hingegen
ward nur durch Kunst erhalten und erhöht .

In Südländern , von wannen doch die Kultur stammt , bleibt
sie ( merkwürdig genug ! ) fast überall in der gleichen Höhe stehen ,
und fast immer in ähnlichen Formen ; fast überall finden wir
Despotismus in den Verfassungen , und Hierarchie in der
Religion . So in Indien ( man gedenke der dortigen Kasten ) , in
China ( des dortigen Rituals ) , in Thibet , in Aegypten , in Japan ,
in der Türkei u . s . w .

Hingegen in Nordländern erhöht sie sich von Jahrhundert zu
Jahrhundert . Deutschland , Frankreich , die Schweiz und
England haben in Religion , Politik , Kunst , Wissenschaft und
Erfindungen aller Art mehr geleistet , als alle jetzt vorhandenen
Völker der Welt znsammcngcnommen .

Diese auffallende Erscheinung läßt sich eben daraus am leich¬
testen erkläre » , daß der südliche Mensch sich leichter mit dem be -
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gnügen kann , was cr hat , da ihm , was er bedarf , ohne Mühe
aus dem Füllhorn seines Klima ' s zufällt . Der nördliche
Mensch aber hat für seine Eristenz unaufhörlich zu ringen ; was
das kargere Klima ihm entzieht , muß er sich durch höhere Ge¬
walt des Geistes erobern .

Die Kultur in Südländern war eine Tochter der Langeweile ,
des Würmern Blutes , der regeln Phantasie . Die Kultur der Nord¬
länder Werk der Noth und kräftigerer Organisation .

Eine Familie ist kein Volk , ein Volk ist nicht die Menschheit .
Wenn eine geistreiche Familie ansstirbt , ist darum nicht das ganze
Volk in Barbarei versunken ; wenn ein zivilisirtes Volk ausstirbt ,
ist darum nicht die ganze Menschheit verwildert und aus seiner
Vollkommenheit znrückgcstürzt .

Daß das Vaterland des Sokrates und Solon , Perikles
und Lykurg n . s. w . eine Wüste ward , von Sklaven und Tiran -
nen bewohnt , ist kein Beweis wider die Fortschritte der Mensch¬
heit in ihrer Vcrvollkommncrung . Denn wie viel Helle Punkte
auf dem Erdboden waren zu dieser Zeit , da Athen und Korinth ,
Sparta und Theben blühten ? — Man kann sie ohne Mühe
zählen . Wer aber zählt die knltivirten Städte und Ortschaften
Asiens , Europens und Amerika ' s heutiges Tages ? Ein gemeiner
Bürger von Boston , Berlin , Paris , Wien , Petersburg ,
Bombai hat mehr Kenntnisse und mannigfaltigern Geistesgennß ,
als ein gemeiner Bürger zu Athen in Perikles Tagen hatte .

Die Zeiten der Völkerwanderungen , dann die der Kreuzzüge ,
schienen alles Licht der Menschheit auszulöschen : aber sie gehörten
zu den wohlthätigstcn Epochen unsers Geschlechts . Diese Stürme
verbreiteten die Funken von den ehemaligen Altären der Weisheit ,
Wissenschaft und Kunst unter hundert barbarische Nationen . Die
Menschheit nach den Kreuzzügen ist eine ganz andere , als vor
den Völkerwanderungen .
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Rom zivilistrte Barbaren ; Frankreich zerstörte die Barbarei des
Mittelalters in Europa ; England erzieht in Asien , Amerika , Afrika
und Australien neue Nationen . Sind diese Töchter einst mündig ,
werden sie selbstständig und frei die Mutter verlassen , wie die Kon¬
föderation der nordämerikanischcn Freistaaten das Beispiel gegeben .

Ich möchte weder in den Zeiten des Perikles noch des Augustus
gelebt haben ; denn ich würde unzählige Genüsse nicht gekannt
haben , die mir in den heutigen Tagen offen stehen , die damals
Niemand ahnete . Zudem kann ich jenes Zeitalter gleichsam wie¬
derleben , indem ich mich in seine Geschichte versenke . Aber bei
allen Vorzügen meines Zeitalters wünschte ich doch , ich wäre , statt
im Jahre 1771 , im Jahre 2410 geboren worden . Dann würde
ich mit den Genüssen des neunzehnten Jahrhunderts alle des fünf -
undzwanzigsten Jahrhunderts verbinden , und mich der Hähern und
ausgcdehntern Kultur des Menschengeschlechts erfreuen können ,
wogegen unser Jahrhundert als ein barbarisches erscheinen muß .

Und lebte ich wirklich ein halbes Jahrtausend später , so könnte
es sein , ich fände mich auch dann wieder zu früh in die Welt
gebracht .

Ich will also zufrieden mit dem Loose sein , das mir aus der
Urne des ewigen Schicksals fiel . Mein Loos war wenigstens keine
Niete .

Die Jugend der Großen .

Fast alle ausgezeichnete große Männer , besonders Regenten ,
die den Beinamen der Großen empfangen haben , halten eine

traurige , mühselige , stürmische Jugend . Unglück und Gefahr
mußten ihr Genie entwickeln , ihnen die Geistesgegenwart , den
Muth , den Unternehmungsgeist , die Beharrlichkeit geben , wodurch
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sie nachher groß wurde » . Kein besserer Fürsten - Erzieher , als der
Ernst des Schicksals !

Moses , der erste Gründer des israelitische » Reichs , mußte
als Flüchtling in die Wüsten ziehen , wo er nomadisch mit andern
Hirtensamilicn umhcrschwärmte vierzig Jahre lang . — Muham -
med , Stifter einer neuen Religion , verlebte seine Jugend in
Dürftigkeit und bei Karawanenzügen , bis ihn die reiche Wittwe
Kadidschah heiraihete . — Alerander der Große ging schon
als Jüngling von zwanzig Jahren in den Krieg und endete die
Kriege nur mit seinem Leben . — Cyrus wurde auf Befehl seines
Großvaters Astyages in die Wildnisse ansgcseht , von Hirten ge¬
rettet , und nur heimlich in dürftigen Verhältnissen erzogen . —
Po . mpejuS der Große lebte schon als Knabe in den Gefahren
der Kriege , und im dreiundzwanzigstcn Jahre übernahm er schon
selbst KriegSbcfehl . — Julius Cäsar war vom Shlla zur Hin¬
richtung bestimmt , und begnadigt ; fiel den Seeräubern in die
Hände , mußte sich ranzionircn , und fing damit an , ans eigene
Kosten Seeräubern Krieg zu machen . — Konstantin der Große
seufzte unter heimtückischen Verfolgungen des Galerius , flüchtete
zu seinem Vater , und blieb von dieser Zeit an in Kriegen ver¬
wickelt . — Thcodosius der Große wurde , wie sein Vater ,
vom Valens mißhandelt ; der Vater endlich sogar enthauptet . Theo -
dosins flüchtete in die Einsamkeit nach Spanien , bis ihn Gratia »
an seine » Hof nahm . — Die Jugcndgeschichte Karls des Großen
ist nicht bekannt ; die freundlichste mag sie wohl nicht gewesen sein ,
wenn man an die Barbarei damaliger Zeiten und an die wilden
Szenen denkt , die in der Geschichte seines Hofes und spätern Le¬
bens erschienen sind . — Peter der Große lebte während seiner
Minderjährigkeit in den unangenehmsten und gefährlichsten Verhält¬
nissen ; sein Leben schwebte in de » Faktionen der Cnvansky und
Galliczin oft in Gefahr . Seine eigene Schwester Sophie war



gegen ihn verschworen . Vor dem mörderischen Anschläge der Stre -
litzen mußte er verschiedene Male in Kloster flüchten . Er war unter
Roth , Verfolgung und Nachstellungen zum Mann gereift . — Hein¬
rich der Vierte wurde hart erzogen ; seine Nahrung waren grobe
Speisen , seine Kleider schlecht ; er ging immer in bloßem Kopfe ,
kletterte mit seinen Gespielen an Felsen und Bergen umher , nach
Sitte des Landes und der Zeit . Bei Rvchelle war er in Gefahr ,
zu ertrinken ; bei der gräßlichen Bluthochzcit in Gefahr , ermordet
zu werden . Schon im sechszehnte » Jahre war er in der Schlacht
von Jarnae . — Mit welcher Strenge Friedrich der Große
erzogen ward , wie unangenehme Jugendjahre er verlebte , die
Streitigkeiten mit seinem Vater , seine vereitelte Flucht nach Eng¬
land , Katts Tod u . s. w . , ist Jedem bekannt .

Seltsamkeiten .
Julius Cäsar hatte die fallende Sucht ; Muhamed des¬

gleichen ; doch waren beide sehr genialische Menschen . Luther kriegte
mit Dintcfässern gegen den Teufel , und Newton , den Voltaire
das größte Genie nannte , welches je auf Erden lebte , schrieb einen
Kommentar über die Apokalypse , worin er bewies , der Papst sei
der Antichrist , und Rom die babylonische Hure . — Der Kardinal
Richelieu hatte , trotz alles Geistes , entschiedene Anfälle von
Narrheit . Er bildete sich bisweilen ein ( so erzählt es wenigstens
die Prinzessin Elisabeth Charlotte von Bayern , Schwägerin Lud¬
wigs des Vierzehnten , in ihren UölavAss kistortgues ) , er bildete
sich ein , er sei ein Pferd . Dann galoppirte der Herr Kardinal
um den Billardtisch herum , schlug links und rechts mit den Beinen
aus gegen die Domestiken , wieherte und machte oft Stunden laug
fürchterlichen Lärmen . Darauf brachten ihn seine Leute ins Bett ,
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deckten ihn warm zu ; er schlief ein und gerieth in starken Schweiß .
Wenn er aufwachie , wußte er kein Wort von seinen Galoppaden
und Conrbettcn ; nichts von Allem , was vorgefallen war .

Warnung für Geschichtschreiber .

Noch eine Anekdote ans den Nelso ^ es kistorigues der Prin¬
zessin Elisabeth Charlotte von Bayern : „ Die Geschichte
liefert eine Menge Beispiele von großen , von schönen Handlungen ,
die bald aus Politik , bald aus rühmlichem Ehrgeize , bald aus
irgend einem andern erhabenen Grunde , gethan worden sein sollen ,
und wirklich doch nur eine elende Bagatelle zur Ursache hatten .
Was hat man nicht alles über die Ruhmbegier Ludwigs des
Vierzehnten gesagt und geschrieben ! War ' s nicht allgemein an¬
genommen , er wollte sich zum Herrn von ganz Europa machen ?
Behauptete man nicht , bloß deswegen hätte er den Krieg gegen
Holland angefangcn ? — Wohlan , ich weiß ganz positiv , daß der
erste Anlaß zu diesem Kriege nichts anderes war , als die Eifer¬
sucht des damaligen Staatsministers , Hrn . de Lionne , gegen den
Prinzen Wilhelm von Fürstenbcrg , der in des Ministers Frau
verliebt war . Der Minister wußte es , und um den Prinzen weg¬
zuschaffen , spann er die Mißhelligkeiten an , die zuletzt mit einem
Kriege endeten ."

„ Man hat behauptet , der verstorbene König ( Ludwig xiv . näm¬
lich ) habe , nachdem er seine ganze Macht gegen Holland geworfen ,
alle seine Vorthcile wieder aus bloßem Edelmuthe aufgegeben .
Ich aber weiß , , so gut ich den Namen weiß , den ich trage , daß
der König aus keiner andern Ursache nach Paris zurückging , als
um die Fra » von Montespan wiedcrzuschen und bei ihr zu sein . "
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Die Grabschrift .
Die Grabschristen lügen gern von den Tobten , wie die Zei¬

tungen von den Lebendigen . Aber folgende enthält doch eine schöne
Wahrheit .

Similis , einer der ältesten und würdigsten Oberfcldherren
Trajans und Hadrians , entzog sich endlich dem Wirrwarr des Hof -
und Kriegslcbens . Er war zu rechtschaffen und edel gewesen , um
ans seinen Feldzügen durch daö Unglück der Völker Ungeheuern
Reichthum znsammcngcprcßt zu haben . Aber doch besaß er eine
artige Billa . Dahin ging er , und lebte in der schönen Einsamkeit
in bencidcnswürdigcr Ruhe sieben Jahre noch . Darum ließ er auf
sein Grab die Inschrift setzen : „ Hier ruhen die Gebeine des
Similis , derein hohesAlter erreichte , aber nur sieben
Jahre gelebt hat ."

Ein merkwürdiges altes Gesetz .
Man erlaubte sich , was sehr verzeihlich war , zu allen Zeiten

die Handlungen der Fürsten und die Fähigkeit ihrer Minister zu
beurtheilen . Denn was im Namen des Volkes gethan wird , mag
Wohl vom Volke beachtet werden . Aber zu allen Zeiten war den
Ministern nichts lästiger , als die Kritik ihrer Handlungen .

Das stärkste Beispiel davon gaben die Minister des Kaisers
Gratian , der am Ende des vierte » Jahrhunderts die römische
Welt regierte , so gut er konnte ; denn er war ein äußerst mittel¬
mäßiger Kopf , der nur so lange glänzte , als er von vortrefflichen
Männern geleitet war , und in seiner ganzen armseligen Blöße da¬
stand , als Nichtswürdige Herren seines Vertrauens und Stellvertreter
seiner Macht wurden . Auch nur ihre Verdienste und Fähigkeiten in
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Zweifel zu ziehe » , war diesen Ministern ein Kapitalverbrechen , Und
wirklich machten sie zn ihrem Vvrthcil ein bequemes Gesetz , das in
der justinianischen Gesetzessammlung lab . ix , rit > rg . 1, 6 » . 3 , aufbe¬
wahrt ist , und von den felgenden immer schlechter werdenden Regen¬
ten NomS aufgefrischt wurde . Das Gesetz hieß : Niemand darf
eine allerhöchste Maßregel betadeln . Es ist einem
Hauptvcrbrechen gleich , auch nur zu zweifeln , ob der
würdig sei , welchen der Kaiser hat erwählen wollen ,
ivispularo lle prinoipuli juüieio non opsrtet . SacrilsAil 6nim
instar osl üuliilsro , an is elignus sit , quena eloxsrtt iinperslor . )

Der König von Sennaar .

In den von Harry Willens herausgcgebenen Bruchstücken
von Mungo Parks letzter Reise im Innern von Afrika finden
sich im vierten Kapitel folgende Stellen , die als Beiträge zu Mon -
tcsquieu ' s ssprit <les loix und zur neueste » Kulturgeschichte
jetzt lebender Nationen hervorgehoben zu werden verdienen .

Das Land Sennaar in Nubien ist im Besitz einer Ncger -
nation , die vorher am westlichen Ufer des Abi ad wohnte , in
ihrem Lande Sch iklnck hieß , und im Jahre 1504 in Canvts und
Booten über den Fluß setzte . Sobald sie sich durch das Recht des
Stärker » dieser heißen Gegend bemächtigt hatte , wo der Thermo¬
meter im Schatten bis auf 119 Grad steigt , baute sie am west¬
lichen Ufer des Nilstroms , auf einer vor Uebcrschwemmungcn ge¬
sicherten Anhöhe , die Hauptstadt Sennaar , welche gegenwärtig
ungefähr zehntausend Einwohner haben mag .

Der König ist noch heutiges Tages verbunden , einmal wäh¬
rend seiner Negierung ein Stück Feld zu pflügen und zu
besäen , - Hätte dies Montesquieu gewußt , er würde es gewiß
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eben so gut eine Institution aüinirsdio genannt haben , wie die
durch dn Halde bekannt genug gewordene Zeremonie des chinesi¬
schen Kaisers , mit der er alljährlich die Kunst des Ackerbaues
ehrt .

Aber der afrikanische Monarch kommt mit dieser Bedingung
noch nicht davon . Er muß sich auch das Staatsgesetz gefallen
lassen , ohne welches er den Thron von Scnnaar nie besteigen
darf : daß er gesetzmäßig von seinen Unterthanen , wenn es das
Wohl des Staats erfordert und seine Minister entschieden haben ,
hingerichtet werden kann .

Man sieht daraus , das Innere von Afrika ist für den Philo¬
sophen gewiß nicht minder wichtig , als für den Geographen , Na¬
turforscher und Kaufmann .

Der Plato am alten französischen Hofe .

So nannte man den vortrefflichen Charles de St . Maure ,

Herzog von Montanster . Es gibt wenig Menschen , wie er war ,
so edel , aus Grundsätzen brav , groß durch ein reines Herz , mit
„ Wahrheit gegen Freund und Feind " und „ dem Männerstolz vor
Königsthronen . "

Es thut wahrhaftig Noth , in nnserm Zeitalter daran zu mah¬
nen , daß auch einmal solche Männer gelebt haben . Unsere
besten Philosophen sind es nur — auf dem Papier ; die Tugend
lieben wir am meisten — auf dem Theater . Es kommt mir bei¬

nahe vor , als wenn unsere großen Männer alle zu reinem Verstände

geworden -, man hört vom Herzen fast nichts mehr , als feindlichen
Batterien gegenüber .

„ Hören Sie , " sagte Ludwig der Vierzehnte eines Tages

zu Montanster , „ ein Kerl , den ich Vor geraumer Zeit begnadigte ,
Zsch . Ges. Schr . 35 . Thl . 9 "
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weil er einen Meuchelmord begangen , hat jetzt neunzehn Menschen
umgebracht . Ich lasse ihn hinrichten / '

„ Neunzehn ? " erwiederte Montausier : „ Nicht doch , Sire ; er
hat eigentlich nur einen einzigen ums Leben gebracht , und Ihre
Majestät die neunzehn andern . "

Wer muß nicht den Muth des edeln Mannes bewundern , der
so etwas einem Könige sagen konnte ? Wer aber bewundert nicht
noch mehr den sonst so eiteln Ludwig den Vierzehnten , der solche
Wahrheit ohne Stirurunzeln hörte und den Sprecher lieb behielt ?

Montausier prästdirte der Erziehung des Dauphin , als
dessen Gouverneur . Bekannt ist folgende Anekdote :

Der Dauphin glaubte einst , der Herzog habe ihm im Unwillen
einen Stoß gegeben . — „ Was , Herr , Sie schlagen ? " rief der
Dauphin , und wandte sich zu einem Bedienten : „ Bringt mir
Pistolen her , den Augenblik . " — Der Diener zauderte . „ Bringet
dem Prinzen die Pistolen ! " sagte der Herzog mit seiner gewöhn¬
lichen Kaltblütigkeit . Sie kamen . Er gab sie dem Dauphin . „ Jetzt ,
gnädigster Herr , was wollen Sie damit machen ? " sagte er ge¬
lassen zum Prinzen . Dieser fühlte seine Uebereilung , und warf sich
ihm zu Füßen . — Montausier küßte ihn . „ Sehen Sic , dahin
führt Leidenschaft ! " sagte er .

Minder bekannt aber ist folgender Zug . Er führte einst seinen
königlichen Zögling in ein armseliges Bauernhaus . „ Sehen Sie ,
mein Prinz , " sagte er zu ihm , „ unter diesem Strohdach , in dieser
hinfälligen Hütte , leben der Vater , die Mutter und die Kinder ,
die unaufhörlich arbeiten , um das Gold zu bezahlen , wovon Ihre
Paläste schimmern , und die fast Hungers sterben , um die Kosten
Ihrer Tafel zu bestreiten . "

Als der Herzog sein Erzicheramt niederlegte , sprach er zum
Dauphin : „ Gnädigster Herr , sind Sie ein edler Mensch , so werden
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Sie mich lieben ; sind Sie es nicht , werden Sie mich Haffen . In
beiden Fällen finde ich meinen Trost . "

Als der Dauphin Philippsburg erobert hatte , schrieb ihm der
Herzog folgende Zeile » , eines alten Römers würdig : „ Gnädigster
Herr , ich sage Ihnen über die Einnahme von Philippsburg nichts
Verbindliches . Sie hatten eine gute Armee , eine vortreffliche
Artillerie und — Vauban dazu . Noch weniger mag ich Ihnen
über die dabei gegebenen Proben Ihres Muthcs , Ihrer Uner¬
schrockenheit sagen : diese Tugenden sind Erbstücke Ihres Hauses .
Aber ich freue mich , Sie so liberal , cdclmüthig und menschlich zu
wissen , — freue mich , daß Sie fremdes Verdienst geltender machen ,
als das Ihrige . Darüber muß ich Ihnen mein Kompliment sagen . "

Der gute Montanster ! Er ist jetzt seit hundert und dreißig
Jahren todt ; aber das Andenken seiner Redlichkeit wird noch hun¬
dert und dreißig andere Jahre leben .

AI o IN 6 u 1 0 IN o r i .

Sala - Heddin , Sultan von Aegypten und Syrien , der Wie -
diwerobercr des von den Kreuzfahrern genommenen Jerusalems ,
war der größte Fürst des Orients im zwölften Jahrhundert , und
ist noch jetzt der Gegenstand unserer Bewunderung . Tapfer , glück¬
lich , unwiderstehlich an der Spitze seiner Heere , dennoch beschei¬
den , mäßig , gerecht , human . Hundert schöne Züge sind von dem
Edelmuth seines Herzens aufbewahrt . Und bis zum letzten Nthcm -
zug blieb sich der große Mann gleich ; keiner , wie dieser philoso¬
phische Fürst , hat von der menschlichen Größe und dem Werthe
der Dinge so gesunde Begriffe gehabt unter allen Beherrschern
der Moslemin, .

Als er , des Todes gewärtig , auf seinem Sterbebette dalag ,
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befahl er , vor den Pforten seines Palastes dis Fahnen hinweg zu
nehmen . Statt dessen gebot er , ein Mann solle dahin treten mit
dem einfachen Leicheniuche , in welches er bald gewickelt werden
würde , und es dem Volke zeigen und von Zeit zu Zeit rufen :
Seht ! seht ! mehr nimmt Sala - Heddin , der Ueberwin -
der des Orients , von allen Eroberungen nicht mit !

Eine Stelle aus Julius Casars Reden .

Julius Cäsar , so erzählt uns Dio Cassius , da er nach
Besiegung aller Nebenbuhler vor Roms Senat erschien , sprach
unter andern : also :

„ Wer hat zum Wohlthun mehr und größere Pflichten , als der
am meisten vermag ? Wem wird ein Fehler weniger verziehen ,
als dem Gewaltiger « ? Wem soll weiser Gebrauch der Glücks -
gabcn heiliger sein , als dem die meisten zuficlen ? Wem ist Klug¬
heit unentbehrlicher in Anwendung vorhandener Vortheile , als
dem , der ihrer am meisten hat , am meisten bei ihrem Verlust
einbüßt ? "

„ Es ist kein Glück von Dauer , als das sich auf gesunde Den¬
kungsart stützt ; keine Macht von bleibender Größe , als die in den
Grenzen der Mäßigung verharrt ! — Glück und Macht , so ge¬
braucht , gewinnen uns im Leben nngchcuchelte Liebe , im Tode
ungehencheltes Lob , und dies ist von Allem das Wichtigste , was
dem entgeht , der sich ohne innern Werth erhebt . Wer aber bru¬

tal seine Macht allein geltend machen will , der muß Verzicht
thun auf herzliche Zuneigung und auf seines Werkes Sicherheit .
Oeffcntlich werden ihm Schmeicheleien von der Falschheit gebracht ,
Verachtung und Abscheu insgeheim . Selbsthcrrischer Willkür ver -
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traut Keiner ; den launischen Gebieter fürchten Alle , die ihm zu¬
nächst stehen , am meisten . "

„ Dies Alles soll nicht leeres Wortgepränge sein . Ich fühle es ,
ich weiß es , noch rühmlicher ist ' s , so zu denken , als zu reden . "

Don Pedro , König von Portugal .

Don Pedro , der im Jahre 1357 den portugiesischen Thron
bestieg , der Grausame benannt , weil er mit Strenge und ohne
Ansehen der Person Gerechtigkeit übte , hat die Achtung aller gu¬
ten Geschichtschreiber . Man sagte von ihm : „ Er hätte nie re¬
gieren sollen , oder ewig ! " — Ein Wort , das sich leider auch
von manchem andern , als ihm , sagen ließe .

Folgender Zug bezeichnet die eigenthümliche Denkart diese 's
Fürsten sehr auffallend .

Ein Domherr von hohem Adel ermordete seinen Schuster . Was
liegt auch an einem rechtschaffenen Handwerker , der dabei Haus¬
vater und Ernährer einer wackern Familie ist ! So dachte das
hohe Tribunal , und schloß den Domherrn zur Strafe seines Ver¬
brechens nur auf ein Jahr lang vom Chor aus . Vermuth -
lich bedauerte der portugiesische Adel noch recht höflich den Be¬
straften .

Aber dem Sohn des Ermordeten leuchtete der Richter Grund¬

satz nicht ein . Er ermordete rächend den Mörder seines unglück¬
lichen Vaters . Da verurtheilte der König Pedro den Ver¬
brecher , — ein Jahr lang keine Schuhe zu machen .
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Das Glück .

Man gefiel sich vor wenigen Jahrzehnden noch sehr darin , das
achtzehnte Jahrhnndcrt das philosophische Jahrhnndert z»
heißen , im Schimpf und Ernst . Bringt alle Philosophie solche
Früchte , wer möchte da Philosoph sein , oder seinen Nachkommen
wünschen , noch einmal in dergleichen philosophischem Jahrhnndert
zn leben !

Es ging vielen gutmüthigcn Schwärmern , wie dem König
Lear beim Shakespeare , der sich vom Felsen zu werfen meinte .
Sie sahen das gewaltsame Regen des edlcrn Theils vom mensch¬
lichen Geschlecht — der Znlanf ward genommen zum höhern Auf¬
schwung , man sprang — und kam zwei Zoll breit von der alten
Stelle . Weiter nicht ! Einige glauben sogar , man sei rückwärts
gesprungen . Das nun wohl nicht . Die Vorsehung kennt in der
welthistorischen Leitung des menschlichen Geschlechts kein Rück¬
wärts , aber die Natur kennt auch — keine Sprünge vorwärts .
Was wir für philosophische Sprünge hielten , waren Konvulsionen
einiger Ungeduldigen .

Ich glaube , wir sind noch so ziemlich im Alten . Es sind herr¬
liche Saaten ausgestrent ; das ist das Höchste , was sich sagen läßt .
Ob die Saat je reif wird , dafür lassen wir die Götter und unsere
Enkel sorgen .

Woran aber würden wir erkennen , daß die Menschheit vorge¬
schritten wäre ? — An der religiösen Ehrfurcht der Großen
vor Tugenden , Verdienst und Bürgerglück ; am reli¬
giösen Abscheu der Volksmenge vor — Egoismus .

Im philosophischen Jahrhundert war mehr die Rede davon ,
wie man sein Glück mache , als davon , wie man glücklich
sein könne .

Kardinal Mazarin hatte ein bedeutendes Geschäft vor . Man
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empfahl ihm einen gewandten Mann dazu . „ Aber hat der
Mann auch eine glückliche Hand ? " fragte er . Der Staats¬
minister hatte also seinen Köhlerglauben , wie der Gärtner und
hirschgerechte Waidmann . Er fragte nicht dem Talente , sondern
der glücklichen Hand nach .

„ Junger Mann , " sagte ein altfranzöstschec Duc zu seinem Nef¬
fen , der an Ludwigs des Fünfzehnten Hof kam , „ wollen Sie bei
den Großen Ihr Glück machen ? Gut , Sie thun recht daran .
Es ist sehr leicht . Sie müssen bei den Großen ohne Laune , ohne
Ehrgefühl sein ( ssns Iruweur et ssns komieur ) ; die todte Flöte ,
die erst unter fremdem Hauch tont ; der Spiegel , welcher den
Großen immer ihr eigenes Bild zurückgibt und nicht mehr — daun
kann ' s Ihnen unmöglich fehlen . "

„ Wie kamen Sie auch darauf , die Gesetze des Weltsystems zu
finden ? " ward Newton gefragt . Der Philosoph erwiederte : „ Ich
dachte an nichts anderes . " — Robcspierre >vard Frankreichs
Tirann , und war doch nur ein sehr mittelmäßiger Kopf . Er dachte
aber an nichts anderes .

Angrtffsgeschrei .
Es gibt gewisse Nuancen , in welchen der Charakter einer Na¬

tion sehr deutlich hervorgeht . Ich lese daher gern Volkslieder ver¬
schiedener Volker , höre noch lieber Volksmelodien , und sehe eben
so gern ihre Nativnaltänze . Tanz , Gesang und Lied der Nation
entfalten dem Psychologen oft Eigenthümlichkciten so zarter Na¬
tur , daß sie , nur dem Gefühl wahrnehmbar , durch Worte kaum
ausgesprochen werden können , ohne unter dem Zwange artikulirter
Töne zu verartcn .

Das Angriffsgeschrei kriegerischer Nationen scheint mir auch
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hierher zu gehören . Dies Geschrei soll den Muth erhöhen , und
zugleich den Feind schrecken . Es wäre der Mühe Werth , das Ge¬
schrei verschiedener Nationen zu vergleichen .

Wenn die französischen Bataillone mit gefälltem Bahonett
im Sturmmarsch anlaufen , brüllen sie ihr » sn avant ! on avant ! «
Einer muntert den Andern ans , vorwärts zu springen .

Die Schweizer bei ihren Angriffen , und wär ' s auch nur von
einem Landsturm , haben ein ähnliches Schlachtgebrüll . Sie stür¬
zen vor , und rufen : „ Nach ! nach ! nach ! " Das heißt : Zieht
nach , bleibe Keiner zurück ! — Es ist Ermunterung zum allge¬
meinen Angriff .

Die alten Römer , wenn sie den Feind chargirten , riefen :
»kein ! kerli « Das kertre bedeutete hauen , stechen , stoßen ,
schlagen zugleich . Es war also unser „ Hau zu ! "

Historische Wahrheit .
Nach dem Frieden von Campo Formio machte man eine

Berechnung , um die Thaten der französischen Armeen in
Zahlen zu reduziren . Es haben , hieß cs , die Franzosen vom
8 . Sept . 1793 bis zum 19 . Febr . 1797 über ihre Feinde 261 Siege
davon getragen , worunter 31 große Feldschlachten gezählt wurden .
Darin waren getödtet 152 , 600 Mann , und 197 , 784 Kriegsge¬
fangene gemacht , 1338 Festungen oder wichtige Städte erobert ,
519 starke Lager oder Verschanzungen eingenommen . — Die Sache
könnte sogar als richtig angenommen werden ; was aber wäre da¬
bei für die Historie gewonnen ?

Ich hatte einen Bekannten ; er war der beste Mann von der
Welt , mochte keinen Finger bluten , kein Kind weinen sehen ; aber
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samkeit ging so weit , daß er bei jedem neuen Friedensschlüsse
seufzte : „ Die armen Zeitungsschreiber ! " — Allein er be¬
klagte damit in der That nur sich , den Zeitungsleser selbst ,
aus Furcht vor künftiger langer Weile .

Nach dem Tilsiter ' Frieden schloß er das Generaltableau aller
von ihm ausgezeichneten Schlachtopfer der Revolution und des
daraus entstandenen Krieges . Er hielt darüber seit 1789 ein eigenes
Buch , und der Hamburger Korrespondent , die Frankfurter
Reichspostamtszeitnng , und nachmals Posselts allgemeine
Zeitung , hatten ihm vorzüglich den Stoff dazu geliefert , so wie
noch einige andere öffentliche Blätter , die er gelegentlich erhielt ;
denn jene schaffte er sich auf eigene Kosten an .

Und als der Kricgtodes - Registrator sein Buch schloß ,
und die Zahl aller nach den Zeitungen umgckvmmenen , lateruisirten ,
füsiliirten , guillotinirte » , noyirtcn , sabrirtcn , auf dem Schlachtfelde
gebliebenen , in den Seeschlachten gefallenen oder ertrunkenen , in
Städten und Dörfern niedergemachten oder verbrannten Menschen ,
ferner den vierten Thcil aller Verwundeten , welche in den Spitä¬
lern und Lazarethen gestorben sein mußten ( er glaubte in dieser
Annahme sehr mäßig zu sein ) , zusammen addirte , ergab sich eine
Summe von mehr als cinhnndertzweiundvierzig Millio¬
nen durch den Krieg und die RevolutionsgrSuel Hin¬
gerichteter Menschen ( eigentlich 142 , 214 , 817 Menschen ) .

Er wollte sein Todtcnregister , mit allen Hinweisungen auf die
dokumentircndcn Zeitungen , drucken lassen , um der Welt die außer¬
ordentliche Thatsache kund zu thun . An einem begierigen Verleger
hätte es ihm nicht gefehlt ; wohl fehlte es ihm zuletzt selbst an
gutem Willen , da ich ihm verstellte , daß die Summe aller in
Europa wohnenden Sterblichen etwa nur einhundert und
achtzig Millionen betrage , folglich die Zeitungsschreiber in . einem

Zsch . Ges Schr . 3S . Theil . 10
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Zeitraum von zwanzig Jahren beinahe die ganze Bevölkerung » n -
sers Welttheilö durch Krieg abgeschlachtet hätten .

Der gute Revolutions - und Kriegstodcs - Registrator , dessen
Name jetzt auch schon in dem Register der Gewesenen steht , meinte
fich viel mit der Historie ; schrieb und zählte und rechnete viel , und
that am Ende , wie jener Engländer , der Griechenland durch¬
reiset « , und sich die Zeit damit vertrieb , die Schritte des in der
Karavane vor ihm gehenden Kameels zu zählen , wobei er es so
weit brachte , behaupten zu können , dies Thier mache in der Stunde
zwei und dreiviertel englische Meilen , unbekümmert , ob die Kameele
alle gleichen Schritt halten . - - Oder wie ein Amerikaner ,
der sich die Mühe gab , drei Jahre hinter einander , alle Tage acht
Stunden lang , Verse , Wörter und Buchstaben in seiner Bibel zu
zählen . Am Ende machte er bekannt , er habe gefunden , die Bibel
enthalte 31 , 173 Verse , 773 , 682 Wörter und 3 , 566 , 480 Buchstaben .
Der Name Jehova befinde sich in der Bibel 6855 Mal , und das
Bindcwörtchen u n d 46 ,227 Mal . Das mittelste Kapitel der Bibel
sei der 117 . Psalm . — Der fleißige Mann hatte nur des kleinen
Umstandes nicht geachtet , daß es in der Welt vielerlei Bibelüber¬
setzungen gäbe , und selbst die Original - Codices abweichend find .

Fontcnelle nannte die Geschichte eine rsble oonvonus .
Sir Walter Ralcigh , der Verfasser einer mit Fleiß und

Scharfsinn bearbeiteten Weltgeschichte , die für seine Zeit
mit Recht bewundert ward , und lhn , hätte er sie vollendet , un¬
sterblicher als seine Thaten in Amerika gemacht haben würde , er¬
lebte zu Fontenelle ' s ' Wort einen seltsamen Kommentar .

Er hat bekanntlich nur den ersten Theil seiner Geschichte drucken
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lassen , und das Manuskript des zweiten ins Kaininfeuer geworfen .

Einer seiner Biographen erzählte , sein Verleger Burre habe ge¬

klagt , der Absatz sei so gering gewesen , daß die Kosten damit nicht

gedeckt wurden , und Nalcigh hätte , erbittert darauf , seine Hand¬

schrift den Flammen geopfert . — Anders wird von Andern , ich

weiß nicht ob wahrer , gewiß aber interessanter , der Anlaß des

A » to - da - Fe ' S erzählt .

Ralcigh saß 1615 im Tower gefangen , weil er an einer Kon¬

spiration z» Gunsten der Arabella Stuart Thcil genommen haben

sollte . Er hatte an seiner Weltgeschichte gearbeitet , und trat von

ungefähr ans Fenster , wo plötzlich ein mächtiger Lärm seine Auf¬

merksamkeit fesselte . Er sah ans dem Hof , ans welchen hinaus sein

Fenster ging , jemanden , der einen andern schlug . Dieser ändere

schien , der Kleidung nach , ein Offizier zu sein : trug auch einen

Degen an der Seite , welchen er gegen den angrcifcndcn Theil

zog und ihm durch den Leib stieß . Der Erstochene fiel , gab aber

vorher noch dem Offizier einen Stockstreich , davon derselbe zu

Boden stürzte .

Die Wache kam , und schleppte den Offizier weg , der fast ohne

Besinnung da lag , während einige Leute beschäftigt waren , den

getödteten Mann fortzutragen . Sic hatten viel Mühe , durch den

zusammcngelaufencn Volkshanfcn zu kommen .

Raleigh erhielt den folgenden Tag von einem seiner Freunde ,

der durch strenge Rechtschaffenheit bekannt war , einen Besuch , und

diesem erzählte er das gesehene Abenteuer . Natürlich mußte er

sehr erstaunen , da der Freund ihm die Bemerkung machte , es sei

fast kein wahres Wort an der ganzen Geschichte ; der vor¬

gebliche Offizier wäre nur der Hausbediente eines fremden Am¬

bassadeurs gewesen , und dieser Bediente habe der erste ausge¬

schlagen ; eben so unrichtig war es mit dem Dcgenziehen : nicht

der Bediente , oder vorgebliche Offizier habe den Degen gezogen ,
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sondern der andere habe sich desselben bemächtigt und dem ver¬
meinten Offizier solchen durch die Nippen gejagt ; dann habe einer
von den Zuschauern den Mörder mit einem Stockstreichc zu Boden
geschlagen , und ein paar Fremde hätten den Leichnam des Er¬
stochenen mit sich genommen .

„ Erlauben Sie , " sagte Nalcigh , „ cs ist möglich , ich mag
mich in Rücksicht des Standes vom Mörder geirrt haben ; alle
andern Umstände übrigens sind genau so , wie ich sie Ihnen er¬
zählt habe , denn ich darf Ihnen nur sagen , alles sah ich mit
eigenen Augen , alles geschah unter meinen Fenstern , dort im Hof
unten , bei dem einzeln liegenden Quadersteine dort ."

„ Ganz recht , " erwiederte Raleigh ' s Freund , „ aufdiesem Steine
saß ich eben , als der Handel vorging . Sehen Sie die kleine
Schramme auf meiner Wange ? Ich bekam sie , als ich dem Mörder
den Degen wegriß , und ans Ehre , Sie haben sich über alle Punkte
dieses Vorfalls gänzlich betrogen . "

Als Sir Walter Naleigh wieder allein war , nahm er das
Manuskript vom zweiten Bande seiner Geschichte , und legte es
ganz ruhig ins Feuer . „ Wenn ich in der Wahrheit eines Ereig¬
nisses fehlgehen kann , dessen kalter , parteiloser Augenzeuge ich war :
wer steht mir für die Wahrheit von Geschichten gut , die sich Jahr¬
hunderte und Jahrtausende vor meiner Geburt ereigneten ? "

Kurzer Prozeß .

Die Freiheit Hollands kostete im sechszehnten Jahrhundert un¬
geheure Ströme Blutes . Prinz Moriz von Nassau war der
Held des Tages ; sein Leben eine ununterbrochene Kette von Schlach¬
ten , Belagerungen und Siegen . In allem Andern mittelmäßig ,
hatte er die Kunst des Krieges als Meister inne , und übte sie als
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Held . Sein Lager war die allgemeine Kriegsschule Europens . Man
sprach , man schrieb damals von nichts , als der Tapferkeit der re¬
bellischen Niederländer , die sich durch Spaniens ganze Macht nicht
beugen ließen .

Auch der türkische Kaiser Amurath der Dritte hörte davon .
Kr meinte , der vieljährige blutige Streit beträfe ein unermeßlich
großes Reich . Man zeigte ihm Holland ans der Landkarte . Aber
wie erstaunte er , da er den winzigen Gegenstand so vieler mörderi¬
schen Schlachten erblickte ! — „ Wenn das mich angiuge , "
sagte er ganz trocken , „ so schickte ich nur meine Schanzgrä¬
ber hin , und ließe das Fleckchen Erde ohne Umstände
ins Meer werfen . "

Die Lieblinge eines Monarchen .
Das Jetzt und Sonst ist denn doch in mancherlei Hinsicht

verschieden . Leben wir gleich nicht in den glücklichsten Zeiten , doch
auch nicht in den rohesten .

Wie ein auch in vielen Stücken achtungswürdiger Monarch zu
gleicher Zeit der ekelhafteste Barbar sein » nd mit glänzenden Eigen¬
schaften die ausschweifendste Grausamkeit verbinden konnte , zeigte
keiner so auffallend , als der römische Kaiser Valentin ! « » ( im
vierten Jahrhundert ) .

Valentinian war keusch und mäßig . Die Freuden und Feste
des Hofs kosteten dem Volke weder Seufzer noch Erröthen . Er
verbot das gewöhnlich gewordene Aussetzen neugeborner Kinder ;
stellte besoldete Kreisärzte an ; stiftete Anstalten für das Empor¬
heben der Wissenschaften ; gab den Städten amtliche Vertheidiger
ihrer wohlhergcbrachten Rechtsame ; führte in seine Staaten eine
seltene Toleranz in Glaubenssachcn ein ; alle christliche Sekten ,
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Jude » und Heide » , hatte » unter ihn « freie Religionsübung ; er
beschränkte die um sich greifende Habsucht der christlichen Geist¬
lichen ; ward Beschützer häuslicher Glückseligkeit und Tugend : —
genug , Valentinian war der preiswürdigste Regent , wenn an¬
ders der schon Preis und Lob verdient , der bloß seine Pflicht thut .

Aber eben dieser Kaiser , den mau sich , ' nach dem , was ich von
ihm erzählte , als einen der ersten Menschenfreunde denkt , hatte
drei Favoriten , in deren Verbindung rr wie ein Ungeheuer er¬
scheint . Und mehr war er wirklich nicht . Der erste derselben war
ein Mensch , Namens Mar im in , der die edelsten römischen Fa¬
milien hinrichten ließ , und dafür von seinem Kaiser mit Titeln
und Würden überhäuft ward . Die beiden ander » Favoriten waren
zwei wilde und scheußliche Bären , deren Behältnisse jeder¬
zeit in der Nähe von seiner Majestät Schlafzimmer stehen mußten .
Jnnoria hieß die eine , Miea Anrea die andere dieser Bestien .
Wen der Kaiser zum Tod verurtheilte , ward ihnen zur Speise
vorgeworfen . Er sorgte auch redlich für ihre Kost und Pflege , und
weidete sich an dem grausenvollen Schauspiel , wenn sie die blutigen
Gliedmaßen der Verurtheilten zerrissen oder verschlangen !

Dem Marimin belohnte er die schrecklichen Verdienste endlich
mit der Präfektur von Gallien , und Jnnoria ' s lange Diensttreue
würdig zu ehren , ließ er sie wieder frei in die Wälder zurück¬
kehren .

Militärischer Esprit de Corps .
Soldaten sind , man kan » Je nicht anders , nicht ehrenvoller

bezeichnen , als bewaffnete Bürger zum Schutz innerer und äußerer
Sicherheit des Vaterlandes . Und reichen die stehenden Heere nicht
zu , für deren Nahrung und Kleidung der unbewaffnete Bürger



einen Theil Vvn der Frucht seines Schweißes zahlen muß , so wird
noch das übrige Volk zu gleichem Zweck aufgeboten , bewaffnet
und ins Schlachtfeld geführt . — Warum wird dem Soldaten selbst
im Frieden ein Vorrang vor den Bürgern gegeben ? Warum tragen
selbst Fürsten am liebsten militärische Uniformen ? Sind unter allen
verdienstvollen Ständen der Nation die Soldaten die verdienst¬
vollsten ? Oder ist es nöthig , um den militärischen Esprit de Corps
zu zeigen , daß man den Bürger neben dem Krieger verächtlich
macht , selbst in unfern mit Zivilisation prangenden Staaten ?

Nicht Frankreichs stehende Heere , sondern Frankreichs Bür¬
gersoldaten legten den Grund zu Frankreichs jetziger Größe .
Nicht Roms Soldaten , sondern Roms bewaffnete Bürger
stifteten das gewaltige Reich . Als Cäsar einst die aufrührerischen
Soldaten der zehnten Legion „ Bürger " anredcte und sie mit diesem
Worte verabschiedete , riefen sie mit stürmischem Schmerz : „ Nein ,
Soldaten sind wir ! führe uns , wohin du willst ! " — Aber der
größere Theil dieser Soldaten , welcher verächtlich ans den Bürger
niederblickte , war selbst nie Bürger gewesen , sondern nur aus den
unterjochten Völkern gehoben , die Unterjochung sortzusetzen . Doch
zu dieser Zeit hatte Nom den Wendepunkt seiner Hoheit erreicht ,
und nun sank es zur wohlverdienten , unsterblichen Schmach .

Die Königin Elisabeth und ihr Kanzler .

Graf Esser war in Ungnade gefallen . Natürlich , jetzt war
der Mann durchaus nichts Werth . ' Trotz dem ließ sich ein gut -
müthiger Doktor , Namens Hayward , beigchcn , dem Grafen ein
historisches Werk zu dedizircn . Das nahm , wie billig , die Königin
sehr übel ; sie wollte dem armen Doktor durchaus ein Hochverraths -
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verbrechen daraus machen . Denn wen eine Königin haßt , den muß
kein Mensch mehr liebenswürdig finden , dachie fle .

Sie ließ , des literarischen Verbrechens wegen , sogleich ihren
gelehrten Kanzler Baco rufen , der , wiewohl er das höfische
Schmeicheln sehr gut verstand , doch zuweilen noch lieber Ehren¬
mann , als gemeiner Höfling sein wollte .

„ Nicht so ? " sagte die Königin : „ es steckt in dem Buche nichts
Gutes ? es ist wahrer Hochverrat) ? "

„ Das möchte ich nicht behaupten , denn es ließe sich nicht be¬
weisen , " antwortete der Kanzler ; „ aber man kann den Verfasser
eines ganz andern Kapitalverbrechensüberführen . "

„ Und das wäre ? " fragte Elisabeth hastig .
„ Er hat offenbar Betrug getrieben , indem er Stellen des Ta -

citus für sein Eigenthum ansgibt . "
Die Königin verstand ihren Kanzler nicht . Sie meinte , Hay -

ward habe irgend einem Andern nur seinen Namen geliehen ; es
sei da Kabale , Jntrigue und dergleichen . Sie wollte hinter das
Geheimnis, kommen , und schlug vor , dem Doktor die Folter
geben zu lassen , um Alles herauszubringen .

„ Nein , Ihre Majestät , " cntgegnete Baco , „ man -muß nicht
den Mann , sondern seinen Styl auf die Folter legen . Man
sperre ihn ein , gebe ihm Papier , Feder und Dinte ; er setze sein
Werk fort . Dann will ich den Augenblick erkennen , ob er alles
selbst gedacht und geschrieben hat ."

Die Königin kam lächelnd von ihrem Jrrthum zurück . Die ,
scherzhafte Wendung , welche Baco der Sache gegeben , rettete ei¬
nen wackern Gelehrten und Familienvater vor der Tortur .

Wie wohlthätig könnte nicht noch heutiges Tages mancher Baco
werden , wenn 's auch nicht immer wegen Errettung von der Fol¬
ter wäre !
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Alexanders Entwürfe .
Ludwig der Vierzehnte hatte vor feigem Tode noch der

ungeheuren Plane viel ; aber er ward fromm und vergaß sie . P etcr
der Große hätte gern in dem von ihm aufgeräumlen Chaos die
neue Schöpfung aufblühcnd gesehen ; aber er überließ es seinen
Nachfolgern , und sie vollendeten groß , wie er groß begonnen hatte .
Friedrich der Zweite von Preußen trug sich mit keinen kühnern
Planen , als er vollzogen hatte — ihm war das Erhalten genug .
Immer waltet ein anderer Geist über die Nachfolger . Das erfubr
Alerander von Mazedonien .

Nach seinem Tode fand Perdiccas unter Alerandcrs Papieren
eine Menge riesenhafter Entwürfe . Aber alle die Helden , welche
ihm geholfen hatten , die ersten vollführen , hüteten sich wohlbc -
dächtig , das kolossale Werk nach des Meisters Tode zu beenden .

Die wichtigsten darunter waren folgende . Alerander , der an
nichts weniger , als an seinen frühen Hintritt gedacht hatte , wollte
noch tausend lange Schiffe , größer als die gewöhnlichen Dreirudcrcr ,
zu einem Zuge gegen die Karthager und die Küsten Afrikas und
Spaniens , bis Sizilien , bauen . Zweitens , er wollte eine Heer¬
straße längs der afrikanischen Küste bis zu den Säulen des Herkules
anlegen ; drittens wollte er zum Behuf jener Flotte an schicklichen
Orten eine Menge neuer Hafen , Arsenale und Städte errichten ;
viertens , die asiatischen Volker nach Europa und die europäischen
nach Asien verpflanzen , um zwischen beiden Weltthcilen durch gegen¬
seitige Verhcirathungen und Verschwägerungen allgemeine Ein¬
tracht » nd Blutsverwandtschaft zu stiften ; fünftens seinem Vater
Philipp ein Grab in Form der höchsten ägyptischen Pyramide er¬
höhen ; sechstens sechs Tempel bauen , wie die Welt noch keine
gesehen ; siebentens — aber die Mazedonier schüttelten den Kopf ;
jeder sorgte für sich , und Alcranders Entwürfe blieben anfdem Papier .
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Der un adelige Feldherr .

Der französische Generallieutenant Franz de Ehcvert , der
in , Jahr 1769 starb , und wegen seiner ausgezeichneten Feldherrn¬
talente noch nicht vergessen ist , war von sogenannter niedriger
Herkunft , und schwang sich bei der französischen Armee bloß
durch Geistesgaben und Tapferkeit vom gemeinen Soldaten zum
obersten Kommando empor .

Er hatte nicht bloß ans dem Schlachtfelde richtigen Takt . Er
war auf die Dunkelheit seiner Wiege ebenso stolz , und mit Recht ,
als mancher Andere , und mit Unrecht , auf seine pergamentene
Genealogie .

Als er zu den höchsten Militärstellcn gelangt war , bat ihn ein
Edelmann , der Cheverts Kredit bei Hofe benutzen wollte , um sein
Fürwort .

„ Wie kommen Sie dazu , sich an mich zu wenden ? " fragte der
General .

„ Ich denke , mit Recht . Wir sind Vettern . Ich kann es Ihne »
beweisen ."

„ Herr , " sagte Ehevert , „ Sie sind ein Adelicher ; Sie können
mein Anverwandter nicht sein . Denn Sie sehen in meiner Person
den ersten und einzigen Edelmann meines Geschlechts .

Durch Wahrheit täuschen .

Als Spniola , Spaniens großer Feldherr , nach der Ueber -
gabe von Ostende durch Paris kam , fragte ihn Heinrich iv . , was
er auch für den nächsten Feldzug in den Niederlanden gegen Graf
Moriz von Nassau zu thun gesonnen sei ?

Spinola , ohne Arg , entwickelte dem König seinen Operativns -
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plan . Heinrich , in der Ueberzeugung , Spinola Welle ihn irre leiten ,
schrieb dem Grafen Moriz von allem , was Spinola gesagt hatte ,
das Gegentheil . — Was geschah ? Spinola eröffnete im folgen¬
den Jahre den Feldzng und vollstrecktc pünktlich seinen Plan , wie
er ihn dem Könige uütgetheilt hatte .

Heinrich lachte , und sagte : „ Die andern betrügen , in¬
dem sie Lügen ankündigen , und dieser thntdas Gleiche ,
indem er die Wahrheit sagt . "

Reisende Schriftstellerinnen .

Es ist wirklich Schade , daß sich Niemand findet , der Meu -
schens „ Schauplatz der gelehrten Damen " seit 1706 wieder er¬
öffnen will . Welchen Zuwachs hat nicht ein einziges Jahr¬
hundert geliefert ! — Wie mächtig ließe sich nur schon die Gallerte
von „ Deutschlands galanten Poetinnen " ( Franks . 1715 )
erweitern , die Gerh . Christ . Lehm anfing .

Am interessantesten schienen mir aber immer die reisenden
Schriftstellerinnen , und wirklich las ich ihre Reisebemer¬
kungen unendlich lieber als alle Lieder der „ galanten Poetinnen " ;
den » der feine , weibliche Beobachtungsgeist ist ' s , der uns mehr
oder minder immer vorzüglich aus ihren Rciscgeschichten anspricht .

Das Reisen gelehrter Frauen wird wieder Sitte ; darum ist 's
vielleicht nicht übel , sie an das Gute und Böse ihrer schönen Vor¬
gängerinnen zu mahnen , z . B . sie zu erinnern , in ihre Reise -
beschreibungcn , die wir noch zu erwarten haben , mehr Wahrheit ,
weniger Dichtung zu geben , als die Gräfin d ' Aulnoy in der
lislLtioil its soll voxaxe eil Lsxsßlls , — sich vor Kriegstheatcrn

zu hüten , um nicht das Schicksal der gelehrten Fnlvia Morata
zu erfahren , die im dreißigjährigen Kriege rein ausgeplündert ,
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barfuß und im bloßen Hemd von Schweinfurt bis Hammelbnrg
laufen mußte .

Reisende Schriftsteller sind noch nicht halb so gefährlich ,
als schriftstcllernde Reisende ; weil man sie aber leicht mit
einander verwechselt , pflegt man gewöhnlich gegen beide auf der
Hut zu sein und keine Blößen zu zeigen . Denn wer will sich gern
von Durchfliegenden konterfeit und aller Welt zur Schau gegeben
sehen ? Darin haben Frauen schon den Vortheil , daß man ihnen im
Allgemeinen so viel Bosheit nicht zntraut ; sic sehen folglich mehr .

Gelehrte Frauenzimmer sollten schlechterdings aber incognito
reisen , wenn sie schon bekannt sind ; denn die heilige Scheu vor
gelehrten Weibern ist allen Nationen Europens gemein . Ich
weiß nicht , wie es in diesem Punkte bei den Asiaten und Ameri¬
kanern steht . In jedem Falle wenigstens sollten sie ihre Gelehr¬
samkeit incognito reisen lasten , um nützlich zu reisen . Frau von
Stack , mit . Herrn Schlegel im Gefolge , deren Aufenthalt zu
Wien die Zeitungen mit großer Wichtigkeit meldeten , so wie anch ,
daß in Weimar zu ihrem Empfange Zimmer gerüstet worden
seien , wird überall nur Menschen begegnen , die ihre moralisch -
ästhetische Toilette schon gemacht haben . Ich verspreche
mir von ihrer Neisebeschrcibung aus diesem einfachen Grunde viel
weniger , als von ihren Delphinen und Korinncn .

Noch einen Vortheil haben reisende Schriftstellerinnen ( aber
immer ihr strenges Incognito vorausgesetzt ) , der Männern entgeht ,
daß ihnen nämlich manche Thür aufgeschlossen wird , z . B . von
Nonnenklöstern , die den Herren verriegelt bleibt . Haben wir nicht
der schönen und geistreichen Lady Wvrthly Montagne die ersten
ausführlichen , und vollkommen znverläßigen Nachrichten über die
Geheimnisse des Harems zn danken ? — Freilich mußte sie die
Erlanschung derselben wunderlich zahlen . Doch welches Opfer ist
nicht eine neue Entdeckung Werth ?



Vielleicht versteht mich Mancher nicht . Ich will die Geschichte
dieses Opfers , des einzigen in seiner Art , das nnr ein Frauen¬
zimmer bringen kann , knrz erzählen .

Die reizende Britin , Gemahlin ' des englischen Gesandten Lvrd
Worthly in Konstantinopel , hatte Von Reisebeschreibern schon
dies und das über das Harem des Großherrn gelesen , und wünschte
die Vermnthunge » zur Höhe der Wahrheit zu führen . Sie war
ein wenig neugierig von Natur . — auch darin können reisende
Damen einen entschiedenen Vorrang vor reisenden Männern be¬

haupte » — und versuchte also nnr um so erpichter die Bestechung
eines der vornehmsten Ennnchcn , die den Harem bewachten . Der
ungeschlachte Eunuch ließ sich weder von dem süßen Lächeln , noch
von dem Helle » Golde der englischen Gesandtin bethörcn .

Mylady entsagte nun ihren angenehmen Hoffnungen nicht ohne
einen , ans dem Tiefsten ihres Innern kommenden , Seufzer ; er¬
zählte sogar ihrem Gemahl den verwegenen und gescheiterten Plan ,
und gab dem Lvrd das heilige Wort , die gefährliche Neugier nicht
wieder rege werden zu lassen .

Solch ein Wort ist nun freilich bald gegeben !
Der Lord machte von Konstantinopel einen Abstecher nach der

Insel Kandia , und wollte über Cerigo zurückkommen . Mylady
war allein ; was fällt dem Menschen nicht ein , wenn er Lange¬
weile hat ? Genug , sie versuchte den Eunuchen zum andernmal ,
und bot ihm das Doppelte , wenn er sie heimlich ins Harem schlei¬
chen ließe . Der Halbmann ergab sich zu ihrer Verwunderung
schnell . Sie hätte Verdacht schöpfen sollen , ob nicht der Sklav
vielleicht dem Großherrn von der Neugier der gelehrten , schönen
Britin gemeldet , ob nicht Sultan Nehmet der Dritte vielleicht
selbst den Eunuchen zur Nachgiebigkeit gestimmt haben könnte ?

Kurz , Mylady ward in das prächtigste , üppig geschmückte
Damengefängniß verstohlen eingeführt , und von Zimmer zu Zimmer
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bis zu demjenigen gebracht , wo sie , gegen ihre Erwartung , Se .
Majestät den Sultan in eigner hoher Person fand , behaglich hin -
gelagert auf einem kostbaren Sopha , und mitten unter seinen
schönsten Odaliskcn die lange ' türkische Pfeife rauchend . — Sie er¬
schrak . Der Kaiser erblickte sie , warf einen huldreichen Blick auf
sie , und deutete mit Hand und Mund , daß sic seine Wahl ge¬
fesselt habe .

Dieser Vorzug kann unmöglich einer Dame ganz mißfällig sein ,
aber doch überraschend . Mylady hatte sich von ihrer Bestürzung
noch nicht erholt , als der Kislar - Aga , der schwarzen Eunuchen
Chef , ihr die Ehre offizicl ankündcte . Die reizenden Odaliske »
beneideten , beglückwünschten die neue Schwester , und führten sic
in das Bad , wo eine in den Künsten der orientalischen Toilette
wohlgcübte Frau sie zu den Nmarmungen des Sultans mit Schmuck
und Parfümerien sorgfältig vorbereitete . Kaum hatte sie das Bad
verlassen , erschien von Seiten des Großhcrrn das in solchen Fällen
übliche Geschenk , als Vorbote seiner Gunst ; kaum war sie in ihr
besonderes Zimmer geführt , erschien er selbst bei der neuen Favorite .

Seine Majestät begann sogleich mit einigen türkische » Phrasen ,
die man freilich nicht verstand ; aber die zärtlichen Blicke des Be¬
herrschers aller Gläubigen übersetzten die türkischen Komplimente
sehr gut ins Englische . Die schöne Britin befand sich in der selt¬
samste » Verlegenheit ; Neue war zu spät ; der halbe Mond that
seine Wunder , und die Rechte des Harems blieben in unverletzter
Gültigkeit .

Erröthend und beschämt verließ sie endlich den Tempel der groß¬
herrlichen Freuden ; nur ungern willigte der Sultan in eine Er -
laubniß dazu . Zum Unglück konnte das Abenteuer — aus Ur¬

sachen , die sich hier wohl nicht nennen lassen , die aber jeder er¬
rätst , der mit der türkischen Toilette im Harem vertraut ist —
dem Gemahl der Dame kein Geheimniß bleiben . Der Gesandte
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fich der Lord von ihr scheiden , weil er ihren Sohn Eduard für
einen Nachkommen Sultan AchmetS erklärte .

Das Nebel war einmal geschehen , und Mylady rächte sich als
Schriftstellerin dadurch an dem bösen Großherrn , daß sie alle Ge¬
heimnisse seines Harems ausplauderte .

Schnelligkeit hilft siegen .

„ Wie ist ' s möglich , daß du in so kurzer Zeit so große Dinge
verrichten konntest ? " fragte Jemand Alexander von Mazedonien .'
„ Ganz leicht , " gab der Eroberer zur Antwort , „ was ich heilte
thnn kann , verschiebe ich nie ans morgen . "

Zur Zeit , da Napoleon Bon aparte , nur noch fünfund¬
zwanzig Stunden von Wien , den österreichischen Generalen Bel¬
legarde und Meerfeld einen Waffenstillstand bewilligte , wur¬
den die Linien für beiderseitige Armeen angezeichnet . Man ward
darüber erst nach langen Diskussionen wegen der Armeekorps der
Generale Bernadotte und Joubert einig .

„ Aber , meine Herren , wo glauben Sie denn , daß General
Bernadotte steht ? " fragte Bonaparte .

„ Er kann jetzt vielleicht i » Finme sein , " sagte Bellegarde .
„ Sie sind in großem Jrrthum ! " crwiedertc Bonaparte . „ Er

ist hier nebenan in meinem Saal , und seine Division werden Sie
eine halbe Stunde von hier finden . Allein , vielleicht sind Sie
von der Position des Generals Joubert besser unterrichtet . Wo
denken Sie , daß er ist ? "

„ Zu Jnspruck wahrscheinlich ! " entgcgncte Bellegardc .
„ Wohlan , Sie irren sich abermals ! " versetzte Bonaparte .
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„ Er ist dort in meinem Saal , und seine Division liegt zwei Stun¬
den von hier . "

Diesen Mann erwartete man so gelassen bei Ulm und Jena !

Thronentsagungen .
Die Geschichte stellt uns mehr als einen Fürsten dar , der den

Thron verließ , um sein Leben im Privatstande zu schließen ; „ aber , "
sagt Robertson , der Geschichtschreiber Karls V . , „ es waren
entweder schwache Männer , die ebenso schnell den übereilten Ent¬
schluß bereuten als vollzogen , oder erlauchte Unglückssöhne , die ,
ihres Scepters durch einen Nebenbuhler beraubt , nur ungern in
die Stille des Privatlebens znrücksanken . Diokletian vielleicht
war der einzige Monarch , der , würdig der Herrschaft , als wahrer
Weiser vom Throne niederstieg und in langer Reihe von Jahren
aus seiner freiwillige » Zurückgezogenheit dem Glanze und der Ho¬
heit , die er verlassen , keinen Blick , keinen Seufzer nachsandte ."

Da Marimian ihm die Negierung wieder anbot , erwiederte
der kaiserliche Eremit : „ Der Thron wiegt das Glück häuslicher
Zufriedenheit nicht ans ; ich habe mehr Freuden , seit ich meinen
Garten anbaue , als da ich noch den Erdkreis regierte . "

Christin « , die Königin von Schweden , war zwar auch An¬
fangs so schöner Ideen voll , als sie ihre Krone niederlegte ; aber
dem philosophisch - männlichen Muthe hinkte die unphilosophisch¬
weibliche Reue wider Vermuthcn schnell nach . Sie war des Re -
gierens im eigentlichen Sinne satt . Es war ihr , sagte sie , immer
zu MuthF , als sähe sie den Teufel , wenn ihre Sekretäre herein -
traten , um ihr Depeschen zur Unterschrift vorzulegen . — „ O ,
wie unbeschreiblich wohl wird mir doch sein , wenn ich einmal der
glänzenden Plage los sein , wenn ich ganz den heiligen Musen ge -
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hören werde ! Wie süß wird nur selbst die Erinnerung sei » , einst
als Monarchin den Menschen wohlgcthan zu haben ! " — Und als
nun der große Schritt gethan war , ließ sie » och eine Medaille
prägen mit der Legende : „ Der Parnaß ist schöner als der
Thron / '

Theodora , Kaiser Justinians Gemahlin und Mitregentin ,
dachte in diesem Punkte sehr verschieden von der Schwedin . Als
beim Nika - Aufruhr im Jänner 832 Konstantinopels Straßen mit
Blut gefärbt und die prächtigen Paläste , selbst die St . Sophien¬
kirche , in Hellen Flammen waren ; als zaghaft der Kaiser schon die
Versammlung des Raths berufen hatte , um sein Heil dnrch die
Flucht zu retten , sprach Kaiserin Theodora die ächt - kaiserlichen
Worte : „ Und wäre Flucht unsere letzte Hilfe , ich würde sie ver¬
schmähen . Tod ist die Bedingung unserer Geburt ; wer einmal die
Herrschaft besaß , darf den Verlust seiner Würde und seiner Staa¬
ten nie überleben . Ich flehe zum Himmel , daß man mich nie ,
auch nicht eine » einzigen Tag , ohne Diadem und Purpur erblicke :
daß ich das Licht nicht mehr sehe , wenn man mich nicht mehr
Kaiserin grüßt . — Bist du , c Kaiser , zur Flucht entschlossen ,
wohlan , du hast Schätze ; betrachte das Meer , du hast Schiffe .
Aber zittere , die Liebe zum Leben gibt dich elender Verbannung
und schimpflichem Tode preis . Ich hingegen bleibe dem Grund¬
sätze der Alten treu : Der Thron ist ein glorreiches Grab ! "

Wie sehr die Empfindungen und Nrtheilc beider gekrönten Da¬
men kontrastiren , darf ich nicht erst sagen , wohl aber , daß die
schwedische Christin « die Tochter des ruhmvollen Königs Gustav
Adolfs und — die orientalische Kaiserin Theodora Tochter eines
Bärenwärters , und vor ihrer Thronerhebnng — ein unterhal¬
tenes Freudenmädchen war .

Karl V . , seines Zeitalters mächtigster Monarch , in dessen
Staaten die Sonne niemals vom Himmel verschwand , legte eben -

Zsch . Ges. Schr . 35 . Thl . 10 "
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falls seine Krone nieder , weil er seinen Ruhm nicht überleben
wollte . Ohne ein Greis zu sein , doch schon von den Schwächen
des Alters überrascht , der Erholung bedürftig , fühlte er , daß er
seinen Ricscnplauen nicht mehr gewachsen sei . Er wollte sie lieber
unvollendet lassen , als sie mit halben Kräften verstümmeln .
Darum vertauschte er den geräuschvollen Thronsaal mit der Ein¬
samkeit des estremadurischen Klosters . Und als er bei Laredo
die spanischen Ufer auf der Reise zur Einstedelei berührte , warf er
steh nieder , küßte die Erde , und rief : „ O allgemeine Mutter der
Sterblichen , nackt kam ich aus der Mutter Schoos , nackt kehre
ich in den deinigen zurück ! "

Und doch warf er zuweilen , wenn ihn , trotz Nhrmacherci ,
Torriano 's Kunstwerken und St . Augustins und St . Bern¬
hards erbaulichen Schriften , die Langeweile überschlich , einen
Blick , doch nur verstohlen , durchs Klosterfenster von St . Inst in
die Welt zurück !

Die Uebcrgabe von Amsterdam .
Im Jahre 1672 hatte Ludwig der Vierzehnte , unter welchem

der Prinz von Conde und Marschall Turenne kommandirten ,
ganz Holland erobert . Er erschien vor den Thoren Amsterdams .
Die Bestürzung war unbeschreiblich groß . Niemand dachte mehr
an Widerstand . Die elenden Festnngskommandanten damaliger Zeit ,
zum Uebcrgeben allzeit , fertig , hatten mit einander gewetteifert nm
Schande , und das für den König so schmeichelhafte Distichon ge¬
rechtfertigt , das ihm Mariotte schrieb :

Uns ckies I-oMsi -os . vurxuuckos kebckoiuss uns ,
Uns ckoiust vslsvos luns ; quick snnus erik ?

Genug , in Amsterdam dachte man auch an nichts , als an Ueber -
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gäbe . Der Stadtrath deliberirte eines Tages lange über diesen
Gegenstand , und man stimmte endlich einmüthig dahin , dem Könige
die Schlüssel der Stadt zu überreichen . Indem bemerkte man ,
daß ein alter Bürgermeister cingeschlafe » war , und seine Stimme
noch nicht gegeben hatte . Man weckte ihn auf . „ Worüber wird
umgefragt ? " rief er , und rieb sich die Augen . — Ob man den
Franzosen die Stadtschlüssel überreichen soll ? — „ Haben die Fran¬
zosen sie denn schon verlangt ? " fragte der Alte . — Nein , noch
nicht . — „ Nun gut denn , so wartet wenigstens , bis man sie uns
abfordert . "

Und dies einzige Wort ( so geht die Sage ) rettete die Repu¬
blik . Man setzte die ganze Gegend unter Wasser , gewann Zeit ,
genas vom ersten Schreck , und blieb frei .

Das Fenster .
Der Marquis de Louvois hatte in vollem Maße , was man

oft gern als Negenten - Genic geltend machen möchte , das heißt :
für den Ruhm seiner Nation opferte er kaltherzig das Glück der¬
selben hin . Streng war er bis zur Grausamkeit , prachtvoll , » n -
erforschlich , rastlos thätig , intrigant , gewissenlos , groß in seinen
Entwürfen , in der Vollziehung mit allumfassendem Blicke das
Ganze und das Kleinste darin beachtend , in der Wahl seiner Leute
von sicherm Takt , und in der Politik der wahre Geistessohn
Macchiavcls .

Sein König ( Ludwig der Vierzehnte nämlich ) fuhr ihn eines
Tages rauh an , weil in einem der neu angelegten königlichen Ge¬
bäude ein Fenster nicht recht angebracht war . Louvois war seit
Colberts Tode auch Oberintendant aller Bauten , Künste und
Manufakturen Frankreichs . Tief gekränkt ging der Minister fort ,
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und ließ seinem Zorn daheim freien Lanf vor seinen Vertranten .
„ Wenn ich einem Menschen / ' rief er , „ einem Menschen , der über
solche Erbärmlichkeiten Aufhebens machen kann , keine Beschäfti¬
gung gebe , bin ich verloren . Der Krieg bringt ihn am besten
von seinen Bausachen ab . Und bei Gott , er soll Krieg haben ;
braucht er ihn nicht , so brauch ' ich ihn / '

Richtig ward durch Louvois Kunst nun die Augsburger Associa¬
tion ( zwischen Oesterreich , Spanien , Schweden und vielen Stän¬
den des deutschen Reichs geschloffen ) ohne anders gebrochen , und
ganz Europa wieder mit ; Feuer und Schwert verheert , weil —
ein Fenster am » » rechten Orte gestanden .

Ein Spruch von Addtngton .
Es kommt nur darauf an , wie man die Sache ansieht . Als

Herr Addtngton , Kanzler der Schatzkammer , Pitts Freund und
Nachfolger , in der Parlamentssitznng vom 1l >. Dezember 1793 mit
vieler Beredsamkeit über die blühenden Verhältnisse des englischen
Handels sprach , machte er unter andern folgende seine Bemerkung ,
die gerade jetzt , da Alles gegen die Verderblichkeit des britischen
Alleinhandels schreit , wieder erwogen zu werden verdient .

„ Bilde sich doch Niemand ein , " sagte er , „ daß das für andere
Nationen nun verloren sei , was wir durch den Handel gewinnen ;
oder daß die Uebermacht und der Vorrang , welchen das britische
Reich der Vorsehung und klugen Räthen zu danken hat , die Lage
anderer Nationen verschlimmert habe . Nein , im Gegentheil , durch
seinen Wohlstand ward Großbritannien nicht nur Schutzengel der
polizirten Welt , sondern die steigende Größe nnsers Reiches ward
der Grund davon , daß sich der Handel der übrigen Welt ebenfalls
erweiterte und vergrößerte . "
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Merkwürdiger Fund . -
Wo irgend ein Elcphantenzahn , oder das Geripp eines wilde »

Thieres , das jetzt in Afrika heimatlich ist , in Europa gefunden
wird , macht man davon ein Aufhebens , das die ganze Sache viel¬
leicht gar nicht verdient . Was will man am Ende damit beweisen ?
Daß das europäische Klima einmal heißer als jetzt gewesen sein ,
oder die Stelle , wo London oder Paris stehen , einmal unter
der Linie gelegen haben könne ?

Interessanter für die Geschichte der Menschheit ist es wohl ,
wenn man in frischcntdcckte » Ländern , wie Amerika , das Innere
Afrika ' - , oder Südindien , unverkennbare Spuren europäischer Kunst
findet .

Nachdem Gonzalo Vello die Azoren entdeckt hatte , schickte
Prinz Heinrich von Portugal im Jahre 1461 die ersten Kolonien
zur Bevölkerung der unbekannten Inseln dahin . Da fand man auf
Cuervo , einer der Azoren , unverhofft eine wohlgearbeitete , noch
anfgerichtctc Statue . Ein Reiter , von einem Mantel nmhüllt ,
aber mit entblößtem Haupt , saß zn Pferde , mit der Linke » hielt
er des Rosses Zügel , mit der Rechten deutete er gegen
Sonnenuntergang . Unterhalb der Statue standen in einem
Felsen einige Buchstaben cingegraben , die aber Niemand zn lesen
wußte . *) Wie bei Gründung des Kapitols einst das gefundene
Menschenhaupt eine Vorbedeutung der römischen Weltherrschaft
sein sollte , schien diese Bildsäule mit ihrer Hand zur Entdeckung
Amerika ' - hinzuwinkcn .

Wer hatte sie hinterlassen und dahin gepflanzt ? Phönizier ,
Karthaginenser ? — Wohin ist sie endlich gekommen ? Hat Niemand
einige Aufmerksamkeit dieser Bildsäule gewidmet , welche noch über

krevost . trist . Aon . cke vox . Paris 1748 , 1 . Th , S , 32 .
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die Geschichte der Entdeckungen der Vorwelt Licht gegeben haben
würde ?

So habe » die Entdecker von Sosala , dem an Gold nnd
Elfenbein reichen Lande an Afrikas Ostküste , welches Kant für
das berühmte Ophir halten möchte , daselbst Antiken gefunden ,
welche aus eine unbekannte , sehr polizirte Vorwelt hindeutete » .
Als Pedro de Annaya daselbst ein Fort errichtete im Jahre 1508 ,
fanden die Portugiesen , im Innern des Landes , Gebäude von
wunderbarer , nie gesehener Bauart , auch noch in ihre »
Trümmern Größe , Pracht nnd Geschmack verrathend . Hier nnd
da erblickte man Inschriften an den Steinen ; aber Niemand
kannte die Schriftliche » . — Die Einwohner von Sosala konn¬
ten über den Ursprung dieser alten Gebäude durchaus keine Er¬
klärung geben ; selbst die Sage darüber war schon erloschen .

Frau von Genlis .
„ Man spricht selten von der Tugend , die man hat , desto mehr

von der , die uns fehlt ! " sagt , glaub ' ich , Lessing irgendwo .
Das Wort läßt sich unter leichten Abänderungen auf viele unserer
großen Geister und unserer Berühmten anwenden .

Bekanntlich schickte Jean Jacques Rousseau seine Kinder
ins Findelhaus , und wollte doch durch seinen Emil eine Refor¬
mation im Erziehungswesen mache » . Nach ihm that sich in
Frankreich Niemand so sehr durch Erziehungsschriften hervor , als
die bekannte Fran von Genlis . Sie selbst genoß aber der Mutter¬
freuden so wenig als Ronffeau der Vaterfreuden .

Es war im Anfänge des Jahres 1785 , als ein junges Frauen¬
zimmer , das unter dem Namen Pamela in England erzogen
war , zur Fran von Genlis ins Palais - Royal kam . Nicht lange
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nachher fand sich ein anderes Mädchen unter dem Namen Her¬
mine ein . Siehe da , es waren die Töchter ' der Frau von
Genlis , welche sie unter diesen poetischen Namen in England hatte
austhun und erziehen lassen . Beide Kinder , früh der Mutter ent¬
zogen , hatten bis dahin immer geglaubt , was ihnen gesagt war ,
sie seien Waisen . Sie wurden anständig vermählt ; sie waren , sagt
man , sehr gut erzogen . Aber konnten diese Frauenzimmer jemals
Liebe zu ihrer bizarren Mutter haben ? -

Die Beinamen .
Die Schmeichelei der Kleinen ist , der Eitelkeit der Großen zu

gefallen , immer sehr freigebig mit glänzenden Beinamen gewesen .
Pompejus , den Cäsars Schwert pachher ziemlich klein machte ,
nahm gar keinen Anstand , sich selbst Pompejus den Großen
zu nennen , und in allen Briefen und Befehlen seiwen Namen so
zu schreiben .

Ludwig XV . hatte den Beinamen des Vielgeliebten , ob¬
wohl er sein Volk noch elender gemacht hatte , als der närrische
Karl vi . , König von Frankreich , welcher schon vor ihm ebendie¬
sen Beinamen gehabt hatte .

Da er 1774 starb , machte man daher in Paris folgendes
kaustische Epitaphium auf ihn :

<li - Att I.auis ls quinriems .
Du uoiu üs vien - aims Is üsuxiews ,
visu nous prsssrvs du troisisws l

Schon dem Tode nahe , während schon in allen Kirchen für
ihn gebetet ward , ließ der elende , königliche Wollüstling noch seine
Beischläferin Dn Vary kommen , und sich mit ihr einschließen .
Natürlich machte das Volk darüber unfreundliche Glossen . Aber
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es schwieg . ,, DaS Volk , " sagte damals der Bischof de Senez
in der Leichenrede , die er dem todtcn Könige zu St . Denis am
27 . Oktober hielt : „ das Volk hat unstreitig nie ein Recht znm
Murren ; aber eben so nnbezweifelt hat cs das Recht zu schwei¬
gen , und sein Schweigen ist den Königen eine Lehre ! "

Man wollte nachmals Ludwig xvi . bereden , den Beinamen
äugustus anzunehmcn . Er » erbat fich ' s . „ Ich will , " sagte er ,
„ diesen Beinamen erst verdienen , damit ihn mir freiwillig meine
Völker geben . "

Inzwischen hieß man ihn zu Paris I.ouis Io clesirv , und schlug
ihm achtzehn Jahre nachher den Kopf ab .

Was die Franzosen bizarr nennen .

Daß auch ein Schiller , ein Burg er , die franzöfische Sprache
weder unbeholfen , noch zu weich für die Darstellung ihrer kühn¬
sten , oder ich möchte sagen , ungestümsten Gefühle finden würden ,
läßt stch nicht läugnen . Der Dichter macht die Sprache ,
wahrlich die Sprache nicht den Dichter . Aber eben so ge¬
wiß ist es , daß ächtdcutsche Sänger , wie Schiller , Bürger ,
Boß , ungenießbar für die Franzosen sein und bleiben werden ,
nicht weil der Genius beider Sprachen einander feindselig wider¬
strebt , sondern Gemüth und Geist der Nationen .

Als im Frühling 1783 , da schon der Präliminarfriede zwischen
Frankreich , Spanien und England zu Versailles abge¬
schlossen war , plötzlich neue kriegerische Gerüchte das friedensbe¬
gierige Volk erschreckten , erschien eine Ode , die in mehrern hun¬
dert Abschriften durch die Pariser Welt lief , und deren Strophen
man stch rczitirte , » ä osuss cks la le st üs la Aran -7« » ^
ckes ickess gu ' vNeg sxpriwent .
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Hier einige derselben :
8t vous etes prsssss <Is cs üösir kuueste
Vs üepeupler I» tsrrs on proio » vos trallsporls ,
,rii ! somer Iss poisous , lüilss xsrwer la pssto ,

Ll i SANS /, sur Iss ivorts !

(lss sauvsgss sanxlsus qus votro orgusil üstssts
8ollt clo Inililos rivsux üo tunt ck' exoss Iionloux ;
kl ss llS vois guo l 'art cks / aire Ull »lanr / eilo

gut vous cklstillgus ck' oux .

Das Jahr 1709 und 1809 .
Unsere Ahnen , welche die Freude hatte » , hundert Jahre früher

als wir Schauspieler oder Zuschauer in dieser beste » Welt zu sei » ,
bildeten sich , wie wir noch aus den Büchern sehen , die im Jahre
1709 gedruckt wurden , nichts Geringes ans das Außerordentliche
und Gigantische ihres Zeitalters ein ; thaten sich wenigstens auf
ihre großen Männer und Helden , auf ihre großen Allongcperrücken
und Nockschöße , auf den abenteuerlichen Glückwechsel und Umschwung
der Dinge , ungefähr eben so viel zu gut , als wir uns auf unser
Zeitalter mit den vielen Titusköpfen und wenigen Titusherzen .

Gewiß dachten im Jahr 1709 die Zeitungsleser , so etwas lasse
sich nicht so bald vergessen ! Und doch irrten sie sich sehr ? ' Wir lesen
allenfalls noch mit vielem Vergnügen in einem Historienbuche ,
wie sich unsere Großväter einander recht heldenmüthig todtschlugen ,
weil cs eiuem ihrer Könige gefiel , die Rolle des wahnsinnigen
Aleranders von Mazedonien zu spielen , und einem andern Könige ,
sich eine Erbschaft vom Nachbar zuzucignen , die von einem zweite »
und dritten ebenfalls « » gesprochen ward . Oder unsere „ elegante
Welt " lacht etwa noch über das steife „ Kostüme " der guten Groß -

Zsch . Ges. Schr . ZS . Thl. 11
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mutter in alten Oelgemälden , mit welchen wir unsere Kinderstuben
tapcziren . Nebrigens macht man jetzt von den Thaten und Faten
des Jahres 1709 wenig Aufhebens mehr , weil man ungleich größere
Dinge erlebt zu haben meint .

Ich weiß aber nicht , ob cs unfern großen Männern und großen
Thaten um ein Haar bester als jenen gehen wird . Fast möcht ' ich ' s
bezweifeln . Denn wahrlich und leider , an Personen , die der große
Haufe gemeiniglich große Männer zu heißen Pflegt , haben alle
Jahrhunderte vollauf gehabt , mehr , als zu ihrer Glückseligkeit eben
vonnötheu waren . Auch spielt wahrscheinlich die Zeit mit ihren Enochs -
kindern nicht so bald bankerott . Man könnte darauf wetten , unsere
Enkel nach einem Jahrhundert belächeln , umgeben vom Glanz ihrer
Tage und Tageshclden , sehr selbstgefällig unsere überspannte Mei¬
nung ; so wie sich die schnippischen Mädchen von 1909 über die Moden
ihrer im Jahre 1809 auf Rcdouten und Bällen figurircndcn Groß -
müttcrchen nicht wenig lustig machen werde » .

Zwar wir hatten im Jahr 1809 einen fürchterlichen Doppel¬
krieg , der von dem blühenden hesperischen Garten bis zur Zone
des ewigen Eises wüthete . Im Süden haderten Frankreich und
England um die leeren Throne von Spanien und Portugal ;
im Norden kämpften in Finnlands Schneefeldern Schweden und
Rußland . — Allein im Jahre 1709 war ' s fast dasselbe . Auch da¬
mals war Spanien ein großes Schlachtfeld . Frankreich und Oester¬
reich waren es , die , um den spanischen Thron nach König Karls
II . Tode , den langen SuccesflonSkrieg führten , nur mit dem Un¬
terschiede , daß Frankreich damals minder glücklich war , wovon die
berühmte Schlacht bei Malplaquet im Jahr 1709 zeugte , die
den Muth des abgelebten Ludwigs XIV . gar sehr beugte . Die
besten seiner Generale waren schon gestorben , und andere Nationen
hatten die vorzüglichem Heerführer . — Eben so wüthete .damals
im Norden zwischen Schweden und Rußland der Krieg , wie
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jetzt . Die Schlacht von Pultawa im Jahr 1709 sah wohl einer
Schlacht von Jena und Austerlitz ähnlich .

Zwar hatten wir im Jahr 1809 einen Napoleon , dessen
Zauberschwert die politische Gestalt Europens verwandelte . Aber
das Jahr 1709 hatte einen Peter den Großen , der eine Wildniß
fand , und daraus ein europäisches Reich schuf , und das Götterlicht
der Aufklärung und Gesittung den Barbaren des Nordens brachte
und in den Rang der großen Wohlthätcr des menschlichen Ge¬
schlechtes trat .

Zwar hatten wir Schlachten von Austerlitz und Auerstädt
gesehen . Aber die Leute von 1709 sahen die Schlacht von Mal¬
plagnet und Pultawa ; sie hatten den blutigen Tag bei Narva
gesehen , wo ein kaum zwanzigjähriger General an der Spitze von
9000 Schweden nicht weniger als 100 , 000 Russen mitten unter
ihren Verschanzungen schlug , eine ganze Armee vernichtete , und
einen astatischen Prinzen vom Fuße des Kaukasus als Gefangenen
zu seinen Füßen liegen sah .

Wir wissen jetzt noch von einem Moreau und Massen « , von
einem Nelson , Erzherzog Karl und Blücher zu erzählen ; aber
die Leute , die 1709 in ihrem Lehnstuhl die Zeitung lasen , sprachen
dagegen von ihrem Marlborough und Prinz Engen , von ihrem
Vendome und Villars .

Wahr ist ' s , unser Zeitalter ist an sonderbaren Erscheinungen
reich . Alte Throne fielen zusammen , neue wurden gebaut . Die
weiland mächtigen Bourbonen pilgerten noch in der Welt zer¬
streut umher ; das königliche Haus Von Braganza fluchtete über
das Weltmeer ; die ehemaligen Monarchen Spaniens saßen auf
französischen Landgütern ; andern italienischen und deutschen Fürste »
ging ' S nicht besser . — Allein das Sonderbare ist darum nicht
immer selten . Ständen unsere Großväter von 1709 ans , sie

würden sich darüber gar nicht verwundern ; sic würden sagen ;
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» 6 'esi, tout eowmo olier nous ; nichts Neues unter der Sonne .
Zu unserer Zeit war Karl der Zwölfte der Held des Tages ,
dem nur ein solider Stützpunkt fehlte , um die alte Welt aus ihre »
Angeln zu heben . Hätte er , statt des armen , entlegenen , kleine »
Schwedens , einen reichen , großen , in der Mitte Europens ge¬
legenen Staat zu seiner Verfügung gehabt , wir wetten , er hätte
außer dem Kurfürsten von Sachsen auch andere Monarchen vom
Throne geworfen , und außer dem Woiwoden von Posen , Sta -
nislavs LesczinSki , den er nach seinem l>on plaisir zum König
der Sarmaten erhob , manchen andern in den Königsrang ver¬
setzt . — Die Flucht des Prinzen von Brasilien nach Brasilien ist
kaum halb so romantisch , als die Flucht des Königs Stanislavs
aus Polen , oder die Reisen und Abenteuer Karls des Zwölften
von Bender hinweg bis in sein Norderland . — Wie bei euch die
französischen Kronprätendenten nach England flohen , flüch¬
teten zu unserer Zeit die englischen Kronprätendenten nach
Frankreich . Wie zu eurer Zeit ein König von Spanien in den
Privatstand zurücktritt , that das zu unserer Zeit ein König von
Sardinien . " — So ungefähr würden unsere Großväter sprechen ,
wenn es ihnen der Mühe wertst schiene , über so etwas noch , ein
Wort zu verlieren .

Was ist am Ende von den siebenzehnhundertneuner Großthateu ,
Schlachten , Helden , Fürstenabenteuern , SuccesstonSkriegen und der¬
gleichen übrig geblieben ? Nichts als der Segen Peters des
Großen über sein großes Land , und die Blüthen der Kunst und
Wissenschaft , welche der eitle schwache Ludwig XIV . , der am
besten einen Gekrönten zu repräsentiren verstand , durch Gunst
und Theilnahme hervorlockte - — Und ungefähr so viel mag wieder
nach Verfluß eines SekulumS von unser » achtzehnyundertneuner
Großthaten und Wunderwerke » vorhanden sei » .

Der Utrechter » nd Nystadter Frieden brachte den Norden
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und Süden unserer Großväter zur Ruhe ; auch bei uns wird Alles
endlich wieder den verlornen Schwerpunkt finden und ins Geleis
der Ordnung zurückkehren . Dan » wird man sich erst besinnen , und
die Welt , wenn sie das Facit des langen Krieges übersieht , und
was er Neues und Besseres gestiftet , wird sich verwundert fragen :
„ War das auch wohl des vielen Pulvers und Menschenblutes
werth ? " und die Welt wird über die Handlungen ihrer Könige
und großen Leute ins Gericht treten .

Ich weiß freilich nicht , ob dieses Blatt die Ehre haben wird ,
einem meiner Enkel im Jahr 1808 in die Hände zu fallen . Sollte
es aber geschehe » , so würd ' ich ihn bitten , fiel) von den wunder -
hcrrlichcn Dingen seiner Zeit nicht zuviel zu versprechen . Hat er
das Glück , in seinen Tagen einen de l ' Epcc zu haben , der sich
der Taubstummen erbarmt ; einen Jenner , der die Blatternpest
aus der Welt bannt ; einen Pestalozzi , der die Kinder des Volks
einfach und vernünftig bilden lehrt ; einen Rumford , der Hun -
grigeu wohlfeile , nahrhafte Kost gibt , und dergleichen Männer ,
die ohne Teufelskünstc Engel sind , Männer , die darum apothcofirt
sind , weil sie sich dem Heil der Welt anfopfcrn : so will ich sein

zwanzigstes Jahrhundert » och nicht für das schlechteste halten , und
gebe ihm alle übrigen Herrlichkeiten als Zugabe i » den Kauf .

Ich würde ferner zu ihm sprechen : „ Denk - und Gewissens¬
freiheit werden i» unser » Tagen freilich so wenig getödtet , als
Heren verbrannt , und zwar aus dem vernünftigen Grunde , weil
man endlich nach mehrhundcrtjährige » Versuchen sich überzeugt
hat , es gebe keine Hereu , und man könne keiner Seele das Denken
verbieten . Aber Sprach - und Preßfreiheit wird heutiges Tages

noch sehr sorgfältig von den Großen beschränkt , weil man sie für
die Völker als ein Gift ansieht . Inzwischen hat sich England
bei diesem Gifte schon seit einem Jahrhundert so wohl befunden ,
daß cs durch seine Macht , seinen Neichthum und Glanz die Be -



246

Wunderung aller Nationen ist . Ich wünsche dir Glück , wenn man
im Jahr 1809 über die Gefahren dieses Giftes durch mancherlei
Versuche gründlich belehrt sein wird .

„ Endlich , mein liebster Enkel ', wünsche ich deinem Zeitalter
wenig große Schlachten , wenig berühmte Krieger ; statt dessen
tugendhafte Fürsten , die ihr Land bereichern , Finanzminister , die
die Kunst verstehen , Abgaben zu mindern , Gesetzgeber , denen
bürgerliche Freiheit heilig ist .

„ Man sagt , seit Bcrthvld Schwarz das Schießpulver er¬
funden , seien die Kriege menschlicher geworden . Vermuthlich
waren sie vordem viehisch . Aber ich gestehe es dir aufrichtig , die
Menschlichkeit nnscrer Schlachten ist noch abscheulich . Ich wünschte
daher , unsere Kriege würden himmlischer . Wir hatten unter un¬
fern Zeitgenossen im Jahr 1809 eine » Uhrmacher Degen in Wien ,
der vielleicht so viel Witz besaß , als der Mönch Schwarz . Wenig¬
stens wollte er die Leute lehren , nach Belieben und Willkür in der
Luft hin und her zu fliegen . Durch die Kunst , zu fliege » , macht
er die Menschen zu Kun stfliegcu , und den Krieg vielleicht
himmlisch . Dann falle » die Festungen auf Erden zusammen ;
man erlebt keinen Mordbraud von Unterwalden , keine Gräuel von

Lübeck , keine Belagerung von Mantua und Danzig mehr ; auch
werden in der Luft keine Saaten zertreten . Hat im Jahr 1909
der Krieg aufgehört , menschlich zu sein , so wünsche ich dir Glück . "

Früher Versuch zu einer französischen Republik .

Hätte Frankreich je vor dem achtzehnten Jahrhundert ein Zeit¬
alter gehabt , wo es , durch Gesetzlosigkeit der Großen und de »
Volks begünstigt , zum Freistaat umgestaltbar gewesen wäre , würde
es in den Tagen Heinrichs iv . gewesen sein . Kirchen - und
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Staatsparteien hatten damals die gesellschaftliche Ordnung zer¬
rissen . Das Schwert des Bürgerkriegs herrschte .

In der That kam auch Manchem der Sinn daran , selbst einem
Marschall von Frankreich , dem Charles de Cosse , Grafen von
Briffac , den der Herzog von Mayenne im Jahr 1594 zum Gou¬
verneur von Paris machte , als eben Heinrich im Begriff war ,
die Hauptstadt zu erobern . Sully erzählt diese Anekdote im
sechsten Buch seiner Memoiren , und begleitet sie mit einigen Re¬
sterionen , die gerade in unser » Zeiten neues Interesse empfangen
haben .

„ Das Lesen der römischen Geschichte / ' schreibt Sully , „ hatte
in dem Marschall , der dabei auf Geist und Scharfblick Anspruch
machte , ein sonderbares Projekt erzeugt . Er kam nämlich auf den
Einfall , Frankreich in einen Freistaat zu verwandeln ,
und Paris sollte die Hauptstadt dieser neuen Republik werde » ,
die er in seiner Phantasie ganz nach dem Modell des alten
Roms formte .

„ Hätte sich Brissac die Mühe gegeben , von seinen erhabenen
Spekulationen zur Untersuchung ihrer Anwendbarkeit niederzusteigen ,
etwas , das bei den wichtigsten Entwürfen doch immer Haupt¬
sache ist : so würde er gesehen haben , daß es gewisse Umstände
gibt , wo das vortrefflichste Projekt durch die eigene Natur der
Hindernisse , durch die Verschiedenheit im Genie und Charakter der
Völker , durch den besonder » Schlag der bisher üblichen Gesetze ,
und durch die lange Uebung und Gewohnheit , die auf Alles das
Siegel drückt , unmöglich in der Ausführung und chimärisch wird . —
Nur langsam durch Zeit und Erfahrung können die Fehler eines in
seinen Formen bestimmten Staates heilen , und immer muß die
Verbesserung dem Geist der ersten Grundgesetze des Staates ent¬
sprechen . Dies ist so wahr , daß man überzeugt sein kann , ein
Staat ist seiner gänzlichen Umwälzung nahe , wenn er sich auf
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eine Weise organisiren will , die ' seinen anfänglichen Konstitutionen
widerspricht .

„ Brissac dachte nicht so weit . Es ging lange , ehe er be¬
griff , woher auch die allgemeine Widersetzlichkeit der Menschen
gegen seine schönen Plane kam . Denn er machte alle und die
vornehmsten Mitglieder der Ligue damit bekannt . Während er so ,
ohne den geringsten Beistand von Andern , sein Projekt gar fleißig
ins Reine brachte , lief er aber zuletzt Gefahr , der König möchte
es , mit Einnahme der Hauptstadt , gewaltig durchkreuzen . Dies
brachte ihn plötzlich genug von seinen rein - römischen Idealen zu
dem damaligen Geist und Ton der Franzosen wieder zurück , das
heißt , statt sich Andern zu opfern , für sich selbst zu
sorgen . Ist der Reiz des Eigennutzes aber auch noch von
irgend einer Gefahr auf der andern Seite begleitet : so ist wohl
beinahe Jeder zuletzt auf dem besten Wege , seinen herzlichsten
Freund zu verrathen . — Und so that Brissac . — Er ließ den
Herzog von Mahenne im Stich , und der römisch - französische Re¬
publikaner kapitulirte sehr höflich — mit dem König . "

Der Eroberer von China .
Von allen Abenteurern , welche durch Indiens Gold über das

Meer gelockt worden sind , hat wohl niemals einer mehr erfahren ,
gesehen und geduldet , als der bekannte Portugiese Mendez de
Pinto . Man weiß nicht , ob man mehr sein ungeheures Unglück
oder sein ungeheures Gedächtniß bewundern soll . Während seiner
einundzwanzig Jahre langen Reise in Asien fiel er dreizehnmal in
die Sklaverei , und ward sechszehnmal verkauft . Eine zahllose
Menge von Menschen , Gegenden und Städten beschwerten sein
Gedächtniß mit Namen , deren er keinen vergaß . Man findet in
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seiner Rcisebeschreibung fast keinen einzigen geographischen Fehler ,
und seiner Erzählungen Wahrheit , die man oft unglaublich fand ,
ward erst von viel späteru Reisenden bestätigt .

Zm Jahr 1544 , als der Tartarkhan Luviapom , an der Spitze
eines Heeres von 1 , 800 , 000 Mann , wozu stebenundzwanzig Könige
ihre Armeen hatten liefern müssen , in China einfiel , und selbst
Peking eroberte , gerieth Mendez Pinto , nebst einigen andern
seiner Landsleute , in tartarische Gefangenschaft . Sie wurden zum
Thron des gewaltigen Eroberers geführt , der von allem Pomp
astatischer Herrlichkeit umstrahlt war . — „ Frage diese Leute , die
vom Ende der Welt Herkommen , " sagte er zu einem seiner Feld¬
herren , „ ob sie auch dort einen König haben , wie ihr Land heißt ,
und wie weit es von China ist , wo ich gegenwärtig bin ? " — Un¬
gefähr ähnliche Fragen mochte der mazedonische Eroberer Alerander
ans seinen Feldzügen gethan haben .

Einer von den Portugiesen antwortete : „ Unser Land heißt
Portugal , wir haben einen höchst gewaltigen König , und von seiner
Hauptstadt bis Peking ist ' s eine Reise von drei Jahren . "

Der Khan erstaunte bei dieser Antwort . Für so groß hatte er
die Welt nicht gehalten . Mit einer Ruthe , die er in der Hand
hielt , schlug er stch dreimal an die Lenden ; und indem er die
Augen zum Himmel wandte , drückte er seine Verwunderung in
einigen seltsamen Redensarten aus ; unter andern sagte er : „ Sv
sind die Menschen doch erbärmliche Ameisen ! "

Wie viel Eroberer hatten wohl dies erhabene Gefühl von der
Größe der Schöpfung und ihrer Winzigkeit darin , wie dieser
Tartar ? — Am unbegreiflichsten war cs den Ueberwindern China ' s ,
daß am Ende der Welt Völker wohnen sollten , kcnntnißvoller und
geschickter als die Tartaren , sie , die stch für die Weisesten und
Frömmsten hielten auf Erden . Denn sie hatten doch sogar dem
Gott der Sonnenstäubchen einen eigenen Tempel errichtet ;
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die Schwester des Khans , Wittwe des Königs von Pafna , hielt
es nicht unter ihrer Würde , sich den Besen deSHauseS Gottes
zu tituliren , und in der tartarischen StadtLechune , wo die Khans
ihre Begräbnisse hatten , befanden sich damals in 280 Klöstern nicht
weniger als 42 , 000 Mönche und Nonnen , die ein dem Himmel
geweihtes Leben führten .

Die Außerordentlichen .

Es gibt außerordentliche Menschen , deren Talente ans Wunder¬
bare grenzen , und der Welt zuletzt damit so wenig nützen , als die
Rieseutanne , welche ihre Millionen Saatkörner alljährlich über
unwirthbare Felsen streuet . — Erscheinungen wie diese , gehören
zu den seltensten Naturspielen und zu den rätselhaftesten dieser Welt .

Eine solche war z . B . der Engländer Chrichton , der fast
alle Sprachen Europens sprach ; in allen Wissenschaften über be¬
liebige Gegenstände , in jeder Sprache , unvorbereitet disputirtc ; in
der Musik , in allen Spielen und Nebungcn Meister war , und die
berühmtesten Preisfechtcr Europens im Zweikampf erlegte . Die
Welt staunte dies Niesengenie an , ohne von ihm einen bedeutenden
Nutzen zu haben .

Minder bekannt ist , als er , aber nicht weniger merkwürdig , war
ein Franzose , Namens Servin , Zeitgenosse des Herzogs von
Bethüne . „ Als ich , " erzählte dieser in seinen Memoiren , „ An¬
fangs Juni 1603 von Heinrich IV . nach England zur Königin
Elisabeth geschickt wurde , präsentirte mir der alte Servin , auf
dem Wege von Paris nach Calais , wo ich mich einschiffen wollte ,
seinen Sohn . Er bat mich , denselben in mein Gefolge aufzunehmen ,
und einen Versuch zu machen , ob der junge Mensch , der bei den
glänzendsten Talenten die hervorstechendsten Neigungen zu allen
Lastern hatte , nicht endlich noch ein rechtlicher Mann werden könne ?
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„ Ich ward neugierig , und gab mir Mühe , den junge » Servil «
Vvu Grund aus kennen zu lernen . Da fand ich ein wahres Wun¬
der und ein wahres Ungeheuer , beides in einer Person ; wie könnte
ich diese Verbindung der außerordentlichsten und der abscheulich¬
sten Anlagen anders nennen ? Man denke sich einen Geist , dem
fast keine menschliche Kcnntniß mehr fremd war ; ein Fassungsver¬
mögen , das Alles auf den ersten Augenblick begriff , und ein so
wunderbares Gedächtniß , das nichts mehr vergaß , was gehört , ge¬
lesen , gesehen worden war . Er hatte alle Theile der Philosophie ,
der Mathematik , und besonders der Befestigung « - und Zeichenkunst
inne . In der Theologie war er so bewandert , daß er , wenn er
wollte , der trefflichste Prediger sein konnte , oder der gewandteste
Kontroversist , gleichviel für oder wider die reformirte Religion .
Er hatte nicht bloß das Hebräische , Griechische und alle Sprachen
erlernt , die man gewöhnlich gelehrte zu nennen pflegt , sondern
auch alle verschiedenen PatoiS . Er machte Aussprache , Accent , alles
so natürlich nach , und begleitete Alles , was er in jeder Sprache
sagte , so treu mit dem nationalen Geberdenspiel der verschiedensten
Völker Europens , der verschiedensten Provinzen Frankreichs , man
hätte darauf schwören mögen , er sei aus jedem dieser Länder ge¬
bürtig . Er hatte unbeschreibliche Gewandtheit , Andere auf die
täuschendste Weise nachznäffen , es gab keinen bessern Spaßmacher
und Schauspieler , als ihn . Dabei schrieb er die schönsten Ge¬
dichte ; spielte beinahe alle musikalische Instrumente ; verstand die
Grundsätze der Tonkunst vollkommen , und sang eben so angenehm
als schulgerecht . Er las die Messe ; denn er wollte in der Welt
einmal Alles thun und Alles kennen . Sein Körper war so herr¬
lich , wie sein Geist , gewandt , leicht , zu allen Spielen meisterhaft
geeignet ; er ritt gut ; man bewunderte ihn im Tanz , ans der Laute ,
in fast allen mechanischen Arbeiten .

„ Aber nun die Kehrseite : er war lügnerisch , doppelzüngig , ver -
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» ätherisch , grausam , feige , Trunkenbold , Schlemmer , Fresser , ein
Erzspieler , Betrüger , Wüstling in jeder Art , Flucher , Atheist ,
kurz , der Inbegriff aller Bosheit , aller Laster , die jemals Ehre ,
Religion , Natur und Gesellschaft beleidigten . Und so zeigte er sich
bis an sein Ende . Er starb in der Blüthe seines Lebens , im öf¬
fentlichen Bordel , von Ausschweifungen ganz zerstört , mit dem
Glase Weins in der Hand , » nd einem Fluche gegen Gott im
Munde / '

Ein Seufzer des großen Snlly .

Snllh , der tapfere Krieger und Feldherr , der kluge Staats¬
mann , schrieb im vierzehnten Buche seiner Denkwürdigkeiten fol¬
gende Stelle , die eine von jenen gesunden und weise » Mariinen
ist , durch welche seine Arbeiten die schönste Quelle des Unterrichts
für Fürsten und Minister ward .

„ Der Friede und nur Friede ist das große , allgemeine In¬
teresse Enropcns . Die kleinern Fürsten sollen ihr ganzes Streben
dahin richten , die größer « Mächte darin zu erhalten , und die an -
sehnlichern Monarchen müssen die kleinern znm Frieden zwingen ,
indem sie den schwächer « und unterdrückten beistehen . Dies ist der
einzige Gebrauch , den sie edler Weise von ihrer Ueberlegenheit
machen können . Ich wundere mich nur , wie unser Wcltthcil , aus
so zivilifirtcn Völkern zusammengesetzt , sich noch » ach so rohen ,
armseligen Grundsätzen beträgt ! Wohin zuletzt zielt alle die tiefe
Politik , mit der man sich so gern brüstet ? — sich unaufhörlich
einander zu zerreißen . Immer ist Krieg und Krieg das Ende von
Mein ; man kennt kein anderes AuSkünftSmittel , weiß keinen Kno¬
ten anders zu lösen , als mit dem Schwert . Das ist immer des
kleinsten wie des größten Souverains letzte Zuflucht , nur mit dem
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Unterschiede , daß jener kleineres , dieser größeres Geräusch macht ;
jener in Bcrbindung mit Ander » , dieser , um seine Macht bewun¬
dern zn lasse » , lieber allein austritt . - Warum , i» Gottes
Name » , legen wir » ns denn immer die Nothwcndigkeit auf , Krieg
anzufangcn , um Frieden zn haben ? — Denn Friede ist doch der
Endzweck jedes Krieges , und man wählt ihn , weil inan kein bes¬
seres Mittel weiß , ins Reine zu kommen . — Wir aber drehen
die einfache Wahrheit um . Wir scheinen nur Frieden zu machen ,
um Krieg zu bekommen . "

Der heilige T e l e in a ch .
Duelle sind heutiges Tages , was auch die Menschlichkeit , die

Religion , die bürgerlichen Gesetze selbst dawider sagen möge » ,
noch immer Ehrensache . Wir haben dieses Erbstückchen den
finstern Barbaren des Nordens , dem eisernen Alter der mittler »
Jahrhunderte zn danken .

Bei den Römern ließ man zu des Pöbels erlaubter Gcmüths -
crgötzung Sklaven den Zweikampf machen , und viele hundert , viel¬
leicht tausend Schlachtopfer fielen alljährlich in den vornehmsten
Städten des Reichs bei diesen blutigen Schauspielen . Cicero
tadelte fie schon , doch wie es einem Staatsmann mitunter ge¬
ziemt , fein glimpflich . Seneca erkärte sich , als Mann von Ge¬
fühl und Verstand , mit empörtem Unwillen gegen diese Metzeleien .
Konstantin der Große erließ ein förmliches Edikt gegen die bar¬
barische Sitte . Umsonst , die Gladiatoren und Duelle Ware » nicht
zu verbannen .

Was der Tadel keines römischen Konsuls , die Vernunftgründe
keines Weisen , die Gesetze keines Kaisers konnten , bewirkte ein
armer astatischer Mönch . Ich spreche vom heiligen Telemachus .
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Der Triumph des HonorinS , des Kaisers der Römer , und
seines Feldherrn Stilicho , sollte im Jahre 404 unserer Zeit¬
rechnung in der alten Hauptstadt der Welt gefeiert werden . Sti -
licho ' s Sieg über Alarich und die gothische Nation in den Feldern
von Pollentia verdiente die Ehre .

Von der milvischen Brücke bis an den palatinischcn Hügel war
Roms Bürgerschaft in glänzendem Gewimmel verbreitet , die Pracht
des feierlichen Zuges anzustaunen . Dann eilte die trunkene Menge
zu den öffentlichen Spielen — zum Wagenrennen , Jagen wilder
Thiere u . s . w . Aber die größte Volksmenge trug das römische
Amphitheater , als die Fechter hervortraten , um zur Belustigung
des Volks ihr Blut zu verspritzen .

Schon waren diese im gräßlichsten Handgemenge ; da stürzte mit
edelmüthigerKühnheit Telemach unter die Kämpfenden und trennte
sie . Erbittert um die Störung seiner Freuden , hob der Pöbel
Steine auf , und zerstörte Mauern , um den heldensinnigen Mönch
zu zerschmettern . Er fiel in seinem Blut , als Märtyrer für die
heilige Sache der Menschheit . Doch bald erlosch des Volkes
Grimm . Man beklagte den heiligen Mann , und verehrte lange
das Andenken des Telemach . Auch ward von dieser Zeit an das
Amphitheater Noms nie wieder durch freiwillig vergossenes Men¬
schenblut befleckt . ( Theodoret 5 Buch / Kap . 26 .)

Ich suche vergebens den Namen dieses ehrwürdigen Mönchs
in den Märtyrerverzeichniffen der Kirche . Aber er starb nicht für
die Sache der Kirche ; er starb nur für die Sache der Menschheit .
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Krtcgsgebetc .

Wenigstens waren die blinden Heiden in ihrer Religion zu¬
weilen folgerechter , als die erleuchteten Chrisicuvölker . Auch sie
brachten den Göttern ihre Opfer und Gebete , wenn sie Krieg
führten , um Sieg gegen ihre Feinde zu erflehen . Aber sie riefen
nicht den Gott der Liebe , sondern den Gott des Blutvergießens
zur Hilfe ; sie setzten nur Nationalgotiheiten in Requisition , um
den Einfluß fr .emder Nationalgötter zu schwächen . Während die
Menschen sich auf Erden mit allem möglichen Heroismus erwürg¬
ten und elend machten , bataillirtc » die Götter eben so emsig im
Himmel .

In den christlichen Kirchen ruft man das heiligste Wesen
zum Beistand im unh eiligsten Geschäft an ; den ewigen Vater
Aller rufen seine Kinder gegenseitig zur Hilfe , einen Theil seiner
Kinder ermorden oder plündern zu können .

Gar naiv ist das Gebet der Sachsen zur Zeit Karls des
G roß cn imKriege gegen ihn gewesen . Den wir Karl den Großen
nennen , nannten sie in ihrer Einfalt Karl den Schlächter ,
weil er nur in Schlachten groß war . Im Archiv zu Goßlar
fand sich folgende Gebetsformel an ihren Donnergott in altsächsi¬
scher Sprache :

„ Hiltkroti Woudana ! ilp oskun osken pana Nuittikin ok kelta of
ten aiskena Carlevi tcn slaktenera . Jik kif ti in onr un ton scapa
un tat rose . Jk slactcti all faiika up tincn iliken Artisberka . "

Ins minder melodisch tönende Norddeutsch übersetzt , heißt dies :
„ Heiliger , großer Wodan ! hilf uns und unserm Feldherrn Witte¬
kind , auch den Hauptleuten , gegen den häßlichen Karl den
Schlächter . Ich gebe dir einen Auerochsen , und zwei Schafe und
die Beute . Ich schlachte dir alle Gefangene auf deinem heiligen
Harzberge . "
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Seltsame Lobrede aus einen König .

Der Adel von Arnie nie » im fünften Jahrhundert war über
die Ausschweifungen des armenischen Monarchen , der damals noch
christlicher Religion war , so empört , daß man sich lieber unter
persische Hoheit begeben wollte . Die Edelleute suchten anch den
Beifall des armenischen Erzbischofs Isaak für ihren Entschluß
zu gewinnen ; dieser aber ( wie uns der Geschichtschreiber Moses
von Ehorene , B . 3 , Kap . 53 , meldet ) antwortet ? heiligen Eifers
voll : „ Wahr ist ' s , unser König ist den ausschweifenden Freuden
der Welt ergeben , aber — er ist in den heiligen Wassern der
Taufe gereinigt worden . Wahr ist ' s , er liebt die Weiber nur all¬
zusehr , aber — er betet doch nicht das Fener an und die Elemente !
Er verdient euer » Tadel und den Vorwurf des schlechten Lebens¬

wandels , doch ist er ei » treuer , unzweideutiger katholischer Christ ,
und mögen auch seine Sitten schändlich sein , ist doch sein Glaube
unbefleckt . Nie willige ich ein , daß meine Schafe der Wuth reißen¬
der Wölfe preisgegeben werden . Ihr selbst würdet nur zu früh
den leichtsinnigen Tausch bereuen , die glänzenden Tugenden eines
Heiden den Schwächen eines Gläubigen vorzuziehen ! "

Tatarische Staatsmaxime .

Als die Mongolen China ' s nördliche Provinzen erobert hat¬
ten , hielten sie Kriegsrath , was mit Land und Leuten anzufangen
sei ? Tschingis , der Kaiser der Mongolen , hörte die Vorschläge
seiner Käthe ruhig au , und die allgemeine Stimme vereinigte sich
dahin , daß man alle Einwohner dieses volkreichen Landes vertilgen
solle , um für die mongolischen Viehheerden Platz genug zur Weide
zu finden . Die Eroberer behandelten vorzeiten die Völker wie



Bäume ; man verpflanzte sie , oder rottete ste aus , oder verschenkte
und verkaufte sie nach Wohlgefallen .

Da trat ein ehrwürdiger Mandarin Velutchusah vor den
Staatsrath , und rettete durch Standhaftigkeit sein Vaterland ,
indem er zu Tschingis sprach : „ Deinen unüberwindlichen Waffen ,
Sohn der Sonne , sind die vier Provinzen Peicheli , Kantong ,
Kansi und Leaotong unterworfen . Werden dir Viehheerden
oder arbeitsame Menschen in ihnen mehr Gewinn einbringeu ?
Siehe , diese vier Provinzen liefern alljährlich unter einer milden
Verwaltung 500 , 000 Unzen Silbers , 400 , 000 Maß Reis und
800 . 000 Stück Seide . Tragen deine Heerde » größer » Nutzen ? "

Tschingis ließ sich das Argument gefallen und ward — sehr
menschlich ; er war es sonst eben so wenig , als in später » Zei¬
ten Timur oder Tamerlan , den sein Geschichtschreiber Chere -
feddin Ali den Großen hieß .

Dieser berühmte Tatarkhan ließ , in seinem Lager vor Delhi ,
100 . 000 indische Gefangene , die bei der Annäherung der Armee
ihrer Landsleute gekachelt hatten , ohne Umstände niedermachen . —
Ein theuer bezahltes Lächeln !

Schmähschriften .

Friedrich der Große ließ die gegen ihn geschriebenen Pas¬
quille , wenn sie an den Mauern zu hoch angeschlagen waren ,
tiefer hängen , damit die kleinen Leute sie bequemer lesen könnten . —
Joseph der Zweite ließ die Schmähschriften zum Besten der
Armen verkaufen . Mazarin machte es noch anders . Er that sehr
aufgebracht darüber ; im Grunde machte er sich aber gar nichts
daraus . Eines Tages gab er Befehl , man solle alle Exemplare ,
so viel man deren nur von den ärgerlichen Schandschristen habhaft

Zsch . Ges. Schr. 35 . Thl . 11 *



werden könne , auftreiben und einbringen . Verbrennen wollte er
sie , sagte er . Man bekam einen ziemlichen Vorrath . Als er sie
hatte , ließ er sie — verkaufen , aber ganz unter der Hand ; das
brachte ihm an zehntausend Thaler ein , und gab ihm viel zu lachen .
„ Die Franzosen , " Pflegte er oft zu sagen , sind herrliche
Menschen ; ich lasse sie singen und schreiben , und sie
lassen mich machen was ich will ."

Die theuern Heiligen .
König Joseph von Spanien hob am 21 . August 1809 eine

Abgabe auf , die im ganzen Königreich unter dem Namen des
Boto de San Dago erhoben zu werden Pflegte .

Ein Madrider Blatt erzählte bei dieser Gelegenheit den selt¬
samen Ursprung dieser frommen Steuer des spanischen Volks auf
folgende Art .

König Ramiro der Erste berief einst alle Prinzen , Erz¬
bischöfe , Bischöfe , Pfarrherren und andere achtbare Leute seines
Reichs , endlich alle seine Völker , um den Mauren eine große
Schlacht zu liefern , und sich von dem gottlosen Tribut zu befreien ,
den seine Vorfahren an die Mauren alljährlich entrichten mußten .
Der Tribut bestand nämlich in nichts Gcringerm , als in hundert
schönen Jungfrauen ( eien ckoncsilss ) . Die Schlacht begann sehr
unglücklich für die Christen . Der König zog sich mit dem Rest
seines Heeres auf den Berg Clavijo . Während der Nacht er¬
schien ihm der heilige Jacobns im Traum , drückte ihm die Hand ,
verhieß ihm am folgenden Tage während des Treffens sichtbar zu
erscheinen und ihm den Sieg zu verleihen . Es geschah wirklich ,
wie er gesagt hatte . Sechszigtauscnd Ungläubige verloren das
Leben . Und alle Großen und das Volk gelobten , von nun an die
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Unterhaltung und Pstege der Chorherrrn . Ein königliches Privi¬
legium dieses Gelübdes datirt sich von Calahorra im Jahr 872 .

Allein manche Nachfolger Namiro ' s fanden doch die Gunst des
Heiligen etwas zu thencr , und erfüllten das Gelübde schlecht . An¬
dere wieder bezahlten mit frommer Ehrfurcht die Schuld . Auch
König Joseph gehörte nun zu denen , welche meinten , der Dienst
des Heiligen sei längst bezahlt .

Diese Anekdote erinnert an Klodewig , den tapfer » aber rohen
Frankenkönig , welcher zu Rheims sein Heidenthum mit dem
Christenthum vertauschte , wo dann bei seiner Taufe eine Taube
die ssinls ampouls voll himmlischen Oels aus den Wolken herab¬
brachte . — Nachdem Klodewig die Gotheu besiegt hatte , opferte
er dem heiligen Martiuus von Tours , den damals die ganze
Abendwelt am eifrigsten ehrte , reichliche Gaben . Als er aber
doch sein ebenfalls verschenktes Streitroß von dem Heiligen wieder
auszulösen wünschte mit hundert Goldstücken , konnte der bezau¬
berte Zelter nicht aus dem Stall schreiten , bis der König das
Lösegeld verdoppelt hatte . Dies Wunder brachte den gutmüthi -
gen Barbaren in Zorn und zu den , Ausrufe : „ Wahrhaftig ,
St . Martinus ist gut in der Nvth , aber doch etwas
theuer im Handel ! ( Vors , v . blurUnus est donus in uuxlllo ,
sock osrus in uogotio . ) (losia kranvoruin , toor . II . pag . 5Z4 .

Man muß ihm diese Unbescheidenheit so übel nicht deuten . Er
war noch etwas roh , aber wacker wie sein Degen . Als der Bischof
von RheimS ihn im Christeuthum unterrichtete , und von Christi
Leiden und Tode erzählte , ward der fränkische Heide so bewegt ,
daß er aufsprang und rief : „ O , wäre ich doch da gewesen
mit meinen Franken , wie hätte ich seine Schmach rächen
wollen ! " ( 8 , ogo iblckein ouor kwancls orels tvissem , insnrias
esus vinckioassom . )
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Ein Wort des jüngern Plinius .
Voll des tiefsten Schmerzes um seinen Freund Avitus , den

ein früher Tod wcgraffte , klagte der jüngere Plinius die mo¬
ralische und wissenschaftliche Verwilderung der römischen Jugend
an , von welcher sein verstorbener Liebling eine schöne Ausnahme
gemacht hatte . „ Unsere jungen Leute , " schrieb er ( B . 8 , 23 ) an
Marcellin , „ sind sogleich gemachte Männer , wissen gleich alles ,
achten keinen , ahme » keinem nach , wollen nur gleich Originale
sein . " ( Siaiim sspiunt ; siaiim soiunt omnia ; neminem vsren -
tur , imitaniur neminem , atgus ipsi sidi oxempla sunt . ) Rom ,
als seine Jugend so entartet war , verdiente , statt die Welt zu
beherrsche » , von Barbaren beherrscht zu sein .

Wem fallen bei jener Stelle nicht viele unserer jungen All -
wiffer . ein , die , in unreifer Weisheit sich selbst genügend , ihrer
Väter Erudition verspotten ; Alles ans sich selbst schöpfen , Alle¬
in eigener Genialität selbst konstrniren wollen , die Klassiker höch¬
stens aus Uebersetzungen zum Zeitvertreib , die Wissenschaft
aus bunten Journalen mit großem Ernst studiren ; jeden verach¬
te » , nur sich selbst Alles gelten !

Weichliche Scheu vor großen und dauernden Anstrengungen ,
weibische Phantasie , etwas Irreligiosität , für Tugend nur Kon -
venicnz , Polyhistorei aus Zeitschriften , für nichts Sinn , für alles
Worte haben , sich selbst seine Welt , im Egoismus versumpft sein :
macht dies nicht heutiges Tages oft das Wesen eines jungen Man¬
nes von Welt ?
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Die erste Bücherzensur im alten Rom .
Im Jahre 778 Roms , das heißt im fünfundzwanzigsten Jahr

unserer Zeitrechnung , da Tiberius , der Schändliche , die Herr¬
schaft führte , wurde Cremutius Cordus vor Gericht gezogen ,
und zwar , wie Tacitus in seinen Jahrbüchern ( 4 , 24 ) sagt ,
eines jetzt zum erstenmal erhörten Verbrechens wegen .
Er hatte nämlich in seinen herausgegebenen Annalen den Brutus
gelobt , und Cassins den letzten der Römer geheißen . Die schrift¬
stellerische Freiheit mußte wohl unter einem Tiber gerügt werden .
Die Geschöpfe des verworfenen Sejan klagten den redlichen Cre -
mutins an ; und dieser vertheidigte fich , so finster auch Tiber blickte ,
ungefähr folgendermaßen :

„ Mein Wort wird verklagt ; so sehr ist meine That ohne
Schuld . Doch auch jenes tastet nicht den Fürsten , nicht dessen
Mutter an , die das Majestätsgesetz umschirmt ; nein , man sagt ,
ich habe Brutus und Cassins gelobt , deren Thaten doch keiner von
allen , die ihrer erwähnten , ohne Rühm ließ . — Lobte doch einst
auch Ltvius , glänzend wie durch Geist , durch treue Anhänglich¬
keit , den Pompejus so sehr , daß Cäsar August ihn selbst einen
Pompejaner hieß , und doch störte dies ihr gutes Vernehmen
nicht . Nirgends nannte er einen Scipio , einen Afrikanus , einen
Casfius oder Brutus Meuchelmörder , oder Vatermörder , Namen ,
mit denen man sie heutiges Tages gern beschimpfen möchte , die
Edeln ! Pollio ' S Schriften bewahren ihr herrliches Andenken ;
Messala Corvinus nannte den Cassins seinen Imperator —
aber dennoch behielten beide ihr Vermögen , ihre Stellen ! Als
Cicero den Cato über alles pries , antwortete ihm der Diktator
Cäsar wahrlich auf andere Art ; gewiß nicht vor Richtern . An¬
tonius in seinen Briefen , Brutus in seinen Reden griffen den
Augustns oft mit bittern , grundlosen Beschuldigungen an . Die
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Gedichte eines Bibaculus und Catullus winnneln voll Schmä¬
hungen auf die Kaiser — aber der göttliche Julius , der göttliche
August duldeten cs , und unterdrückten das alles nicht . Gleich
bewundernswürdig , wie ihre Mäßigung , war ihre Klugheit . Denn
verachtetete Vorwürfe veralten : aber denen ihr zürnet , die scheinet
ihr zu bestätigen .

„ Ich mag nichts sagen von den Griechen , bei welchen nicht
nur Freiheit , sondern sogar die Frechheit ungeahndet blieb ; oder
wenn einer rügte , so rügt er Worte mit Worten . Immer aber
war es de » Griechen frei , von denen zu reden , die der Tod dem
Haffe und der Gunst entzogen . Wiegle ich denn mit Brutus und

Cassius das Volk in den Versammlungen auf zum Bürgerkriege ,
zu den Waffen , zur Erneuerung der philippinischen Schlachtfelder ?
Siebenzig Jahre schon verschwunden , nur aus Bildsäulen noch be¬
kannt , die selbst der Sieger nicht verstieß , behaupteten sie so einen
Theil ihres Andenkens bei den Schriftstellern . Jedem gibt die
Nachwelt sein Lob ; und trifft mich Verdammung — es werden
Andere kommen , die neben Cassius und Brutus dann auch meiner
gedenken ! "

So sprach Cremutius , ging aus dem Senat , des TodeSur -

theils gewiß , und endigte sei » Leben durch Enthaltung aller Speise .
Der feile Senat aber — ließ die Schriften des Cremutius ver¬
brennen . Dennoch erhielten sie sich - versteckt , und wurden wie¬
der herausgegebcn .

Deshalb darf man , setzt Tacitus hinzu , der Thorheit derer
lachen , die durch Macht der Gegenwart auch das Urtheil der Nach¬
welt bestechen zu können glauben ! — Und ich möchte hinzufügen :
Es mußte eben ein Tiber sein , der die Zensur erfand ; und ein

Papst , wie Alexander vi . , durch Unzucht und Grausamkeit be¬
rüchtigt , gehörte dazu , sic , nach Erfindung der Buchdruckerkunst ,
in Europa wieder einzuführcn und fester zu gestalten .
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Orien taltsche Gerechtigkettspflege .

In den Jahren 1803 bis 1806 machte der Schottländer Tho¬
mas Mac Gill , vermuthlich in kaufmännischer Absicht , eine
Reise durch die Türkei , deren Beschreibung er zu London in zwei
Bänden drucken ließ ; denn es reiset nicht leicht Jemand , der nicht
meint , „ er könn ' auch was verzählen , " wie Asm ns sagt .

Vom Städtchen Akhessar in Anadoli ( oder Arar , wie es
die Offenbarung Johannis Kap . 2 benennt ) erzählt uns Mac
Gill folgende Anekdote . Der Faktor eines Baumwollenhändlers ,
von Müdigkeit und Schlaf überwältigt , band sein Pferd nicht
weit von einem Kaffeehause , das zugleich türkisches Wachthans
war , an einen Baum , legte sich in den Schatten seiner Zweige
und schlief bald ein . Als er aufwachte , war sein Pferd und die
kostbare Bürde , die es trug , verschwunden .

Er wußte aber , daß Prinz Karosman Oglu in der Nähe
von Akhessar sei . Er eilte zu ihm , und beklagte sich beim Statt¬
halter des Padisha wegen des Diebstahls . Der Prinz war über die
Unvorsichtigkeit des Kaufmannsdieners erzürnt , und rief : „ Warum
schliefst Du unter freiem Himmel , während ein WachthauS nahe
war , wo Du von Menschen beobachtet und in Sicherheit gewesen
wärest ? "

„ Warum hätte ich mich fürchten sollen , in dem Lande , das
Karosman Oglu regiert , unter freiem Himmel zu schlafen ? " er¬
widerte der kluge Diener .

Da befahl ihm der Fürst , sich den nächsten Abend wieder unter
dem gleichen Baum im Felde niederzulegcn und zu schlafen , wo
er bestohlen worden . Es geschah . Und als der Diener am andern
Morgen erwachte und die Augen aufschlug , hing ein todter Mensch
an dem Baume über ihm , und das Roß mit der kostbaren Bürde
stand neben ihm , wie es gewesen war , ehe es ihm gestohlen worden ,
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Mit diesem Zuge ächt - orientalischer Gerechtigkeitspflege ver¬
dient auch der folgende ansgehoben zn sein .

Da Mac Gill von Smyrna nach Ephes ging , ward ihm
ein rührender Anblick gewährt . Unweit einer Hütte fand er ein
altes Kameel , -welches dort den Rest seiner Tage in Ruhe und
Ueberfluß verlebte . Das türkische Sittengcsetz gebietet : „ Dnsollst
einen alten Diener nicht verlassen , wennihnAlter oder
Krankheit verhindern , dir nützlich zn sein . " Das ' Kameel

war im Sonnenschein , am Ufer einer schönen Quelle gelagert ,
umgebe » von hohen Kräutern , die es nach Belieben abnagte . Die
Kinder des Dorfes spielten um das greise HauSthier , und lernten
früh von ihren frommen Aeltern , wie man alte Dienste dankbar

lohnen müsse . — Dieser Gerechtigkeit gegen Thiere Pflegt selten
der Abendländer , der oft von Zartgefühl plaudert , und den alten
Diener seines Hauses verstößt .

Die brennende Pfeife .
An den fruchtbaren Ufern des Ohiostromes in Nordamerika

wohnt der Volksstamm der Schawany ' s , Ueberrest einer vorzei¬
ten mächtigen und furchtbaren Nation , die viele tausend tapfere
Krieger ins Feld stellen konnte . Die Schawany ' s , sonst gewohnt
zu siegen , jetzt nur ein Völkchen von etwa dreißig Familien , leben
auf einem kleinen Strich Landes , den ihnen die Großmuth derer
übrig ließ , die sonst von ihnen so oft waren überwunden worden .

Der Engländer Thomas Ashe , welcher im Jahr 1806 zu dieser
Völkerschaft kam , erzählt uns nachstehende Anekdote von der Ga¬
lanterie derselben .

Mag der junge Wilde sein Mädchen noch so heftig lieben , am
Tage ist seine Liebe stumm ; kein Blick verräth die Gefühle seiner
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Brust . Wäre selbst die Auscrwählie nicht gleichgültig gegen ihn ,
sie wurde ihn für immer verschmähen , wenn er das geringste Wort
ausspräche ; sogar alle andere Weiber würden ihn verachten . Aber
die Liebe sieht , wo auch kein Wort , kein Seufzer spricht .

Des Nachts verläßt der liebende Wilde sein Lager , und geht
mit angczündeter Pfeife zur Hütte des crkohrnen Mädchens . Er
tritt in die Wohnung der Schönen ; denn Schloß und Riegel sind
dort fremd , und die Tugend bewacht sich noch selbst . Wenn nun
das Mädchen ihm die brennende Tabakspfeife anslöscht , dann hat
es Gegenliebe bekannt , und der Glückliche darf Alles wagen . Läßt
es aber die Pfeife brennen , dann hat cö ihn verschmäht . Bestürzt ,
niedergeschlagen verläßt der Jüngling , doch ohne zu murren , mit
seiner brennenden Pfeife die Hütte der Geliebten , und kehrt nie
wieder zu ihr zurück , zn der Grausamen , die das Feuer seines
Herzens und seiner Pfeife nicht löschen wollte .

Des Kaisers Bart .
Cajns Oetavius Cäpias , oder , wie er sich nachher nannte ,

Cäsar , oder wie er zuletzt hieß , Angustus , fand zwar noch eine
Republik , aber keine Republikaner mehr . Daher that er gar nicht
übel , dem Nathe des wackern Agrippa die schmeichelnden Vor¬
schläge des weltklügcrn Mäccnas vorzuziehen , und Rom in eine
Monarchie zn verwandeln .

Sobald Cäsar Angustus einmal die Gewalt in Händen trug ,
fand man natürlich Alles sehr göttlich an ihm . Im Jahr 714
nach Roms Erbauung ließ er sich zum erstenmal den Bart
abuehmen . Dies große Ereigniß war für die Enkel der Scipio -
nen und Cincinnatcn allerdings ein wichtiger Anlaß , einen fest¬
lichen Tag zu begehen . Zu Ehren dieser Bartschur ward dem gan -

Zsch . Grs Schr . 3s . Thl . 12
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zen Volke mit ungeheurer Verschwendung ein prächtiger Schwans
gegeben . Dio Cassius erzählt uns dies im 48 . Buch seiner rö¬
mischen Geschichte , Kap . 34 . Man sage doch nicht , solche Anekdote
sei dem Ernst der Geschichte unwürdig . Nein , sie ist ein höchst
bezeichnender Zug in der Geschichte der Menschheit ,
lehrreicher , als die Schilderung aller eurer Hauptschlachten .

Oeffentliche Gewissenhaftigkeit .

Die Lhker , ein Völkchen in Kleinasien , wichen , nach Hero -
dots treuem Zengniß ( B . 1 . Kap . 173 ) , von der genealogischen
Methode aller andern Nationen ab , und zwar , wie sie meinten ,
ans guten Gründen . Sie nannten sich nämlich nicht nach ihren
Vätern , sondern nach ihren Müttern . „ Fragt dort einer den
andern , von welcher Familie er stamme : so gibt er das Geschlechts¬
register seiner Mutter und Großmutter und Urgroßmutter an . ,, —
Keine Nation hatte so zuverlässige Stammbäume , so ehrliche
Genealogen .

W a h l s p r ü ch e .

Die Wahlsprüche mancher im Laufe der Welt wichtig gewor¬
dener Personen enthalten zuweilen den Kern ihrer Marimen , den
Schlüssel ihrer räthselhaftesten Handlungen .

Der Snrintendant Ludwigs des Vierzehnten , der ehrgeizige
Fougnet , hatte das Motto : guo non asoenäam ? Es verhalf
ihm znm Sturz .

Heinrich der Vierte von Frankreich hatte die Devise : invia .
virlull nnlla 68t via ( unwegsam ist der Tugend keine Bahn ) . Ein
Spruch des edel » Königs Werth .
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Auf der Petersinsel oder Ronssean - Jusel im Bieler -
see stehen in Ronffeau 's Wohnung unzählige Ninnen von Reisen¬
den aus allen Gegenden Enropens an der Wand . Unter andern
ist daselbst auch der Name W . Pitt , mit der Devise ! Vatnora —
n ' imporls oowmsnt ! eingeschrieben . Hätte -der Premierminister
die drei Worte wirklich nicht selbst geschrieben , so konnte doch sein
politischer Charakter kann , kurzer und treffender geschildert werden .

änt omsar aut nivil , ist der Wahlsprnch der hochsinnigen
Jugend . Gemeine Naturen lassen mit sich markten , nnd sagen
zuletzt : mit ams .-io mit .aliquill .

Die Schwäche Germaniens .
Es war einige Zeit unter deutschen Schriftstellern Modeton ge¬

worden , über das „ zerrissene , zerstückelte , getrennte deutsche
Vaterland " zu klagen ; als wenn es vorher und seit zwei Jahr¬
tausenden etwas .anderes gewesen wäre . Man gefiel sich , den
Wielandschen Ansdruck , daß wir nur noch deutsche „ Sprach -
genoffen " unter einander sind , zu wiederholen ; als wenn die
Deutschen wirklich jemals mehr vorher gewesen wären !

Es gab eine Zeit , da man gern von „ deutscher Freiheit "
sprach , sobald das Haus Oesterreich Miene machte , immer
mehr Theile Deutschlands an sich zu reißen . Nnd doch würde eben
dies , wenn 's gelungen wäre , die Deutschen erst zu einem Staat ,
zu einem Thron , zu einem Gesetz vereinigt , und gegen jeden
Eroberer unüberwindlich gemacht haben . Frankreich wäre noch
heut ein schwaches , leicht unterjochbares Land , hätten die Könige
desselben nicht , seit Karl dem Kahlen bis Ludwig dem Vier¬
zehnten , die großen Lehen des Reichs mit ihrer Krone
vereinigt .
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Die Deutschen hatte » , seit der Name ihres Landes in die Welt¬

geschichte eintritt , imnicrdar ein zerrissenes , zerstückeltes , getrenn¬
tes , » nd nie ein gemeinsames väterliches Land . Von jeher Ware »
die Bewohner dieses Bodens » nr durch Conföderationen verbun¬
den , noch öfter aber durch Zwietracht und Rivalität getrennt , von
den Bürgerkriegen seit Hermann bis znm letzte » Kriege der Preuße »
gegen Oesterreich . — nicht Roms Macht war den alten Ger -
maniern so furchtbar , als diese innere Uneinigkeit der Stämme .
Darum sagt auch Taeitus voll römischen Patriotismus ( raoil .
6oim ,ii >. c . 33 ) : „ Behielten doch diese Rom befeindenden Völker¬

schaften ihren Haß gegen einander ! Wir , auf des Glückes höch¬
stem Gipfel , haben nicht vom Geschick mehr zu erflehen , als jener
Barbaren Uneinigkeit . "

Urtheilen wir doch unbefangen , und berauschen wir » ns nicht
mit den seltsamsten Täuschungen . Wer die Schicksale der Gegen¬
wart ruhig würdigen will , muß der Vergangenheit Orakel frage » .

Gibbon stellt aus Cäsars und Taeitus Gemälden ein Bild

vom alten Germanien ans ( Geschichte vom Verfall des römischen
Reichs , zweiter Theil , Kap . g ) , das , trotz des Zwischenraums
von tausend achthundert Jahren , dem neuer » Germanien nicht
übel gleicht . Ich setze ein paar Stellen daraus her zum Nach¬
denken :

„ Des alte » Gcrmaniens Stärke erscheint in furchtbarer Ge¬
stalt , wenn man bedenkt , was es mit vereinter Macht hätte wir¬
ken können . Sein nngehenrcr Umfang mochte wohl eine Million
von Kriegern stellen , weil da Alles , was Waffe » tragen konnte -
auch begierig war , sic zu tragen . Aber die ungestüme Masse ,
nicht nur unfähig , einen weit reichenden Entwurf zur Natio -
nalgrößc zu fassen oder zu vollstrcckcn , wurde auch von ent¬

gegengesetzten , oft wohl gar feindseligen Zwecken bewegt .
Deutschland war in mehr als vierzig unabhängige Staa -
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ten getheilt , und selbst in jedem der einzelnen Staaten blieb
die Verbindung der besonder » Stämme nur sehr schlaff und will¬
kürlich . - Noms Geld und geheime Unterhandlungen
sandcn dabei den Weg bis in das Herz von Deutschland , und man
bediente sich , wenn schon mit scheinbarer Würde , jeder Kunst
der Verführung , um sich das Wohlwollen derjenigen Stämme zu
gewinnen , die wegen ihrer Nachbarschaft am Rhein und an der
Donau die nützlichsten Freunde und so auch die gefährlichsten
Feinde werden konnten . Man schmeichelte den berühmten und
mächtigen Anführern durch kleine , an sich unbedeutende Geschenke ,
die aber von ihnen entweder als Zeichen eines gewissen Vorzugs ,
oder als Werkzeuge des Lnrus ausgenommen wurden . "

Auflagen .
Unter den Kaisern des alten Roms war Vespasian gewiß

keiner der übelsten ; aber zahlen mußte sein Volk und immer zahlen .
Stenern lagerten sich , wie jetzt in England und anderswo auf die
Fenster , auf alle Kleinigkeiten . Sogar ans den Harn legte Vespa -
stan eine Abgabe . Titus fand , sie sei doch nicht so recht anständig .
Der witzige Monarch nahm aber einige ans dieser Geldquelle ein -
gegangcne Goldstücke , und hielt sie dem Sohne vor die Nase :
„ Versuche es doch , sie riechen gewiß nicht übel ! "

Einige Senatoren brachten einmal in Vorschlag — denn an
dergleichen nichtsbcdeutcnde Komplimente war der Senat damals
nun schon gewöhnt — dem Kaiser eine Bildsäule für drittehalb -
hunderttausend Denare errichten zu lassen . „ Sticht doch , nicht doch ! "
rief Vespasian , » nd streckte lächelnd die hohle Hand dar : „ Gebt
dies Geld lieber mir , und macht diese Hand znm Pie -
destal dazu ! "
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Homer in Gefahr .

Man erstaunt , zu welchem Wahnsinn manche Herrscher der
Vorwelt durch das bloße wollüstige Gefühl ihrer Macht hingerissen
werde » konnten . Rasereien der Neroncn , Hcliogabalc , Karakal -
len u . s . w . sind in unser » Tagen nicht mehr gcdeiikbar . Dies ist
die Macht allgemeinerer , höherer Kultur .

Kaiser Hadrian , der gar zu gern ei » großer Mann sein
wollte , und eben darum oft sehr kleinlich ward , wollte auch so¬
gar , wo nur das Genie entscheidet , größer sein , als die Künstler .
Er selbst entwarf zu öffentlichen Gebäude » die Risse , und da ihm
einst der Architekt Apollodor bemerkte , daß die Statuen für seine
Lempelpfortcn zu groß entworfen wäre » , so daß die Göttinnen
nicht wieder herausgehe » könnten , wenn sie einmal dazu die Lust
anwandcln möchte , — ließ er den Kritiker umbringcn .

Am lächerlichsten war er , als er glaubte , sein majestätisches
Machtwort reiche hin , die Gesetze des Schönen und Wahren zu
bestimmen . Was Homer bei ihm versündigt haben mochte , weiß
man nicht ; aber er suchte ihn ganz außer Kredit zu setze » , und
den Anti mach ns an seiner Statt als den Fürsten der Dichter
zu erheben . Hadrians Majestät verschwand aus der Welt , Homers
Majestät blieb .

Dos Theodosianische Gesetz gegen Beleidigungen

der Monarchen .

Theodosins der Große , ungeachtet der aufbrausende » Hef¬
tigkeit , die in seiner Gemüthsart lag , dennoch einer der bessern
Fürsten und Gesetzgeber in einem verdorbenen Zeitalter , gab im
Jahr 393 folgendes Gesetz wider diejenigen , welche die Ehre des
Monarchen anzntastcn wagen :
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Wer sich unterfängt , Unfern Namen , Unsere Regierung , Unser
Betragen zu lästern , soll nicht nach dem gewöhnlichen Ansspruch
des Gesetzes bestraft oder von Unser » Amtleuten mit Strenge ge¬
züchtigt werde » . Wenn er aus Leichtsinn von Uns übel redete ,
soll man ihn verachten ; wenn es aus blinder Thvrhcit geschah ,
ihn bemitleiden ; geschah cs aus Bosheit , ihm verzeihen .

Der Hofstaat .

Nichts war bei den ersten und bessern der weltbehcrrschendcn
Cäsaren Noms einfacher , als der Hofstaat . Sie kannten , sie woll¬
ten kein orientalisches Gepränge . Da sic sich selbst nur als Ober¬
haupt der Bürger , nicht als Eigcnthümer ( vornini ) derselben ,
nur als erste Diener oder Verwalter des öffentlichen Wesens , nicht
als Inhaber desselben , ansaheu , waren auch die untergeordneten
Staatsdiencr ungleich angesehenere Männer , als diejenigen , welche
zn persönlichen Diensten am kaiserlichen Hofe bestimmt waren . '

Darum sagt Gibbon mit Recht : „ August odcr Trajan wür¬
den erröthet sein , den Geringsten der Römer zu jenen häuslichen
AlltagSvcrrichtnngen zu gebrauchen , die in der Hofhaltung und im
Schlafzimmer eines eingeschränkten Monarchen so begierig von den
Edelsten der britischen Lords gesucht werden ." Die Hofbedienten
der Cäsaren bestanden bloß aus ihren Hanssklaven oder Freige¬
lassenen . Die Kleidung , die Tafel , der Palast der Weltgebictcr ,
waren bloß der Würde eines reichern Senators gemäß . Sie ver¬
miede » jene Pracht , jene Zeremonien , wodurch sie das Auge ihrer
Mitbürger beleidigen , durchaus aber weder ihre Gewalt , noch ihr
Ansehen erhöhen konnten . Sie gaben sich Mühe , sich in allen ge¬
selligen Pflichten des Lebens mit ihren Unterthancn zu vermischen .
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imd unterhielte » mit ihnen eine gleichförmige Beobachtung von
Besuchen und Gastmähler » .

Erst als der einfache Sinn verschwand , Staat und Fürst gleich¬
bedeutende Dinge wurden , nnd die Schmeichelei , statt wie sonst
verstorbene Kaiser zu vergöttern , in Vergötterungen der Lebenden
überging , verwandelte sich der Obcranfscher der Hausbedicnten
oder der ävtor bei den Römern in einen ^ ctor pulilicus , in eine
Art Hofmarschalls .

Unser heutiges Leben ist meistens eine bunte Zusammensetzung
veralteter Gebräuche und besserer Begriffe , die wir oft in ursprüng¬
lich unedle Formen einlegen . Daher haftet an unser » jetzigen Hof -
chargcn , an Marschallsstäbcn nnd Kammcrhcrrnschlüsseln Wederdas
Unrühmliche der ersten Bedeutung , noch das Rühmliche edler Größe
und der schönen Harmonie der Formen mit dem Geiste .

Krönungs - Prozession .
Zwar haben » ns die Anatomen Blumenbach nnd S online -

ring unsere Brüderschaft mit dem Neger etwas verdächtig machen
wollen , indem sie bei Zergliederung einiger Negerleichname , aus
deren flacher » znrückwcichenden Vordcrhanpte , dem stachen Hinter -
hanpte , der kräftiger » Unterkinnlade , dem kleinern Gehirne , dem
kleinern Becken und der etwas gebogenen Gestalt der Beine , ans
allzunahe Verwandtschaft der schwarzen Goldküstenbcwvhner mit
dem Orang - Utang und andern Affenarten schlossen ; zwar
meint selbst der geistvolle E . A . W . Zimmermann ( trotz des
Abbe Gregotre ' s Abhandlung von der Literatur der Neger ) , daß
doch wohl das afrikanische Klima nie ganze Nationen Hervor¬
bringen mochte , die mit den Geistesvorzügen der Europäer je¬
mals wetteifern könnten . Dennoch erfährt man so mancherlei von
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den schwarzen Herren , die in Guinea daheim sind , was sich mit
der tiefem Geistesstufe nicht Wohl paart , die man ihnen in der
Reihe der Wesen anwcisen möchte . Das flachere Vorder - und
Hinterhaupt abgerechnet , kommen mir oft die Neger nicht viel
affenartiger Vor , als die allermeistesten Europäer .

Der erste Negerstaat nach europäischer Form ist bekauutlich die
Republik oder das Kaiserthum Haiti . Hat der Engländer RainS -
fvrd uns keine Märchen aufgebuuden , so könnte dies mit der Zeit
einen Staat von Dauer geben . Daß sich dort noch immer Fakiio -
uen bekämpfen , ist keine Folge der Negcrnatur , sondern ziemlich
europäisch . Auch nahm ja der König von England keinen Anstand ,
den Thron von Haiti , trotz der etwas gebogenen Beine ihres Be¬
sitzers , anzucrkennen . Auch versichert Rainsford , daß die St . Do -
mingischen Neger , seit sie das Joch der Weißen abschüttcltcn , eine
Masse von Talenten , eine Thätigkeit , einen Scharfsinn entfalteten ,
die man den Vettern des Orang - Utang nie zugetrauet
hätte . Wenigstens gesteht man ihnen schon jetzt zu , daß sie gntc
Generale besitzen können . Freilich , unbarmherzig und grausam sind
sie im Kriege ; wenn dies aber eine Folge des kleinen Gehirns
sein sollte , so muß dasselbe auch oft bei den meisten Europäern
nicht sonderlich groß sein .

Als sich der Neger - General Hans Jakob Dessalin im
Jahre 1804 zum Kaiser Jakob I . krönen ließ , ging der Krönungs¬
zug mit großem Gepränge durch die Straßen der Hauptstadt zur
Kathedralkirche , von wannen ein feierliches „ Herr Gott dich
loben wir ! " tönte . Die Prozession selbst war , wie Nainsford
sie beschreibt , vollkommen allegorisch , eine mimische Prokla¬
mation ans Volk , durch welche der neue Monarch seine Grund¬
sätze verkündete .

An der Spitze des Feierzngs ging nämlich die Erziehung
oder Nationalanfklärung einher , ein Symbol des edelsten
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Gutes einer Ratio » , aus dem erst alles übrige Heil hervorgehen
könne ; dann folgten die Künste und Handthierungen , welche
erst möglich sind durch des Volkes Bildung ; dann kamen Land¬
wirt h sch aft , Ackerbau und Viehzucht , die nur dann die höchste
Vollkommenheit erreichen können , wenn Gewerbe zahlreich blühe » ,
und alte Vornrthcile verschwunden sind . Ihnen nach schritt der
Handclsstand , weil die Kultur des Bodens den Handel erst
möglich macht ; darauf folgten die Gesetzgeber und Justizbe -
aniten , weil erst der Staat und die Stände vorhanden sein müssen ,
ehe ihnen Gesetze geschaffen werden können ; endlich kam hinter
ihnen die medizinische Fakultät , und zuallerletzt — wer sollte
sich ans ein Epigramm gefaßt halten ? — das Militär . Sv ging
der Z » g unter dem Donner der Kanonen hin .

Leider , diese mimische Proklamation des schwarzen Impe¬
rators ging bisher so wenig in Erfüllung , als manche andere ge¬
druckte ; in der Wirklichkeit marschirte Alles in umgekehrter Ord¬
nung ; die Letzten wurden die Ersten : das Militär stand an der
Spitze , die Erziehung trug die Schleppe nach .

Der persische König Artarerres , dessen Gesetzbuch noch der
große Chosroes Nnshirva » allen seinen Statthaltern zur ewi - .
gen Richtschnur ihrer Verwaltung znsandte , dachte sich die Sache
ganz anders , als Kaiser Jakob von Haiti , und verrieth in der Thal
mehr Welt - und Mcnschenkcnntniß , als der Sohn der Goldküstc .

„ Das Kricgsheer allein ist die Säule der königlichen Ma¬
jestät , " sprach der persische Staatsmann : „ das Kriegsheer kann
nur onrch Auflagen unterhalten werde » . Auflagen müsse » zuletzt
immer auf die Landwirthschaft zurückfallcn ; Ackerbau und Vieh¬
zucht blühe » aber nur unter dem Schntze der Gerechtigkeit und
M äßigung ! "
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Einige Gedanken vom Vater Ludwigs des

Sechszehnten .

Der Dauphin Ludwig , Vater des unglücklichen LndwigS
des Sechszehnten , Königs von Frankreich , war gewiß einer
der liebenswürdigsten unter den europäischen Fürsten . Wohl ihm ,
daß er das traurige Schicksal seiner Kinder nie ahnen konnte !

Als mau seinen Söhnen das Zcrcmonicl der Taufe supplirte ,
und das Kirchenbuch brachte , worin die Namen der Getauften ohne
Unterschied des Ranges einrcgistrirt stehen , sagte er zu ihnen :
„ Seht hier encrn Namen i» Reihe und Glied neben dem Namen
eines Armen und Dürftigen ! Die Religion , wie die Natur ,
setzt alle Menschen einander gleich . Nur die Tugend
allein macht den Unterschied . Vielleicht ist der , welcher vor euch
in dies Buch eingeschrieben steht , in den Augen der Gottheit vor¬
trefflicher , als ihr jemals in den Angen der Völker werdet ! "

Den Erziehern seiner Prinzen sagte er : „ Führet meine Kinder
auch in die Strohhütte des gemeinsten Bauers ; zeiget ihnen alles ,
was ihr Herz rühren kann . Sic müssen das schwarze Brod sehen ,
von dem sich der Arme sättiget ; sie sollen mit ihren Hände » das
Stroh berühren , das ihm znm Bette dient . - Ja , ich ver¬
lange es , sie sollen auch weinen lernen ! Ein Fürst , der
nie Thränen vergoß , kann unmöglich ein guter Fürst
sein ."

Ludwig der Vierzehnte hatte bekanntlich ungeheure Sum¬
men an de » Ban von prachtvollen Palästen und Gärten verschwen¬
det . Auch Ludwig des Sechzehnten Vater hatte Sinn für diese
Leidenschaft . Er entwarf mit eigener Hand Grundrisse und Profile

zu kostbaren Palästen und herrlichen Gartenanlagen . Natürlich ,
die Hofleute bewunderten seine Ideen , waren entzückt von ihrer
Schönheit . „ Nun ja , " sagte der Dauphin , „ sie gefallen mir
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keinen Sons kosten , denn , meineHerren , ich lasse diese
Plane - nie ansführen . "

Eines Tages unterhielt er sich mit dem Abbe de St . Cyr über
das Bnch des Peter de Mar ca von der Freiheit der gallikani -
schen Kirche ( «ks ooneorckia sgoreckoUi et twperii ) . „ Mein Gott , "
sagte er , „ was kostet cs doch Noth , lieber Abbe , die Menschen
eines Sinnes zn mache » ! Ein Hirt , den Stab in der Hand , seht
mit einem einzigen Psiff sein ganzes Volk in Bewegung . Ein paar
Hunde sind seine Minister . Sie bellen manchmal und beißen nur
nicht . Alles geht in Frieden . Aber was die Reform der Staaten
so erschwert , ist der Umstand , daß immer zwei gute Regenten
ans einander folgen müsse » : Einer , nm Mißbräuche
ansznrvtten , und nachher Einer , nm die Wiederkehr
zn verhindern . "

Nemesis .

Es wird manches unnütze Bnch geschrieben , nur weil die Schrift¬
steller nicht immer wußten , worüber sic schreiben sollte » . Warum
verfiel noch kein guter Kopf darauf , die Nemesis ans der Welt¬
geschichte zn schildern ? Welch ein erhabener nnd mannigfaltiger
Stoff bietet sich dazu ans allen Weltaltern und Weltgegcnden dar !
Unter dem Schwert der vergeltenden Göttin sanken Aleranderö
Mazedonien und das weltplündernde Nom nieder ; und das rächende
Schicksal pochte an die Paläste Nero ' s , wie an die Stallthür
des diebischen Gauners . Eine solche Beispielsammlnng — versteht
sich mit Strenge ausgclesen , mit Geist geordnet , mit Geschmack
erzählt — würde den gesunkenen Glauben an die Weltregiernng
nnd an den dunkeln Arm der Vorsehung mächtiger anfrichten , als
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die längste Predigt , die oft eben darum die langweiligste ist . Oft
sind die Entwickelungen unbegreiflich wunderbar ; oft schauerlich .
Die neueste Geschichte ist nicht arm daran . Man darf sich » nr an
das Ende der meisten von denen erinnern , welche in der französi¬
schen Revolution ihre Hände mit dem Blute der Unschuld färbten .

Seltsam war die Rache , welche die Gemeinde Cnssct nach
Nvbcspierrc ' S Sturz an einem ihrer Mitbürger nahm , der einer
von den subalternen Schrcckensmännern gewesen . Dieser , Namens
Forestier , ein Advokat , votirte , als Mitglied des Nationalkon -
vcnts , auch Ludwigs des Scchszehntcn Tod , errichtete in seinem
Gcburtsstädtchen ein Revolutionstribnnal , und beging viele Grausam¬
keiten , indem er sich ans Unkosten seiner Schlachtopfcr bereicherte .
„ Nichts schöner , nichts herrlicher , als ein Revolutionstribnnal !"
rief er eines Tages , „ als so ein Haufe Verdammter , die mit un¬
glaublicher Geschwindigkeit vorüberzichen ; als der Anblick von Gc -
schworuen , die ein wahres Kettenfeuer darauf machen ."

Nach dem Sturze der Schreckensrcgiernng setzten die Einwohner
von Cnssct unter die Fenster seines Hauses eine Knfc , angefüllt
mit Blut , mit Knochen von Todtcnköpfcn , daran befand sich die
Inschrift : „ Schau dein Werk an ; lösche deinen Durst ,
aber zittert , Tiranncn ! "

Die Inschrift mahnt an die Worte der scythischc » Königin To -
niyris , als sic das Haupt des Cyrns in einen Sack voll Blut
steckte .

Dieser Forestier war übrigens ein Mann von vieler Bildung ,
Kenntniß und Belesenheit in den Werken der Alten ; angenehm in ,
Umgang ; gefühlvoll und , was man kaum glauben sollte , sogar gut¬
herzig . Als er nach der Wiedcreinthronnng Ludwigs xvni , wie
viele andere , die für Ludwigs xvi . Tod gestimmt hatte » , in die Fremde
auswandcrn mußte , suchte und fand er seine stille Zussucht in der
Schweiz . Er besuchte wich zuweilen in Aarau . Seine Gespräche
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waren lehrreich . Freilich muß ich hinznsetzen , Foresticr war damals
schon ein Greis . Zwanzig seit den Tagen des NevolntionstribunalS
verflossene Jahre können Länder und Völker umgcstalten : warum
nicht den einzelne » Menschen ?

Zwei seiner ehemaligen Amtsgcnoffe » , dann seine Nnglücks -
genvssen , wohnten zn derselben Zeit ebenfalls in Aaran , aber vor
der Stadt , und zwar ungefähr dreißig Schritt von einem Land¬
hanse , in welchem die Prinzen Gnimenc , als Ausgewanderte
nnd Geächtete , in den Tagen französischer Schreckensherrschaft
Zuflucht gefunden hatten !

Josias Graf von Ranzow .
Der Graf Josias von Ranzow war einer der wackersten

Kämpen » nd bravsten Feldherrn seiner Zeit ; nnd doch weiß man
wahrlich jetzt von seinen Großthaten nicht mehr viel zn sagen .
Der Mann ist uns allenfalls noch darum merkwürdig , daß er am
Ende des Heldenlebens von seinem Leibe nnr noch ein paar Frag¬
mente übrig behalten hatte .

Erst diente Ranzow unter den holländischen Truppen ; dann
den Schweden unter Gustav Adolf im dreißigjährigen Kriege ;
endlich trat er in französische Kriegsdienste ; ward Oberst , General ,
schwor 1645 der lutherischen Religion ab , » nd empfing den Mar -
schallsstab von Frankreich . Er war ein Mann von Geist und Be¬
redsamkeit ; sprach die vornehmsten Sprachen Europens ; war tapfer
wie sein Degen ; in dem Feuer der Schlacht kalt , wie — ein Sala¬
mander hätte- ich bald gesagt — wie ein Cäsar . Er schlug die
Feinde , wo sie ihm begegneten ; eroberte die stärksten Festungen .
Man machte mehr Verse ans ihn , als auf das schönste Mädchen ;
man verglich ihn mit allen eroen des Alterthums . Nnd was war
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das Ende vom Liede ? — Er mußte zuletzt , eines bloßen Ver¬
dachtes willen , ins Gefängniß wandern ; saß ein Jahr darin ; kam
endlich gerechtfertigt wieder in Freiheit , » m ein paar Monate
darauf ( 1650 ) an der Wassersucht zu sterben . Von allen seinen
Gliedmaßen , die sonst der Mensch doppelt zu haben Pflegt , hatte
er die Hälfte ans den Schlachtfeldern gelaffen . Er hatte nnr noch
ein Ohr , ein Auge , einen Arm , ein Bein — genug , Mars ließ
ihm , wie sich ein französischer Dichter sehr artig über ihn ans¬
drückte , nichts Ganzes , als — das Herz .

Lt Llgrs na lui Inisss rien ü ' enliar guo Is voeur .

Und dies Fragment von Menschen starb — da ward selbst sein
militärischer Ruhm vergessen .

Anders denkt der Sekretär , anders der Papst .

Aeneas Sylvins Piccolomini war ein vortrefflicher Kopf ;
ein angenehmer Dichter , er empfing sogar die poetische Lorbeer¬
krone ; ein guter Rechtsgelehrter , ein fleißiger Geschichtschreiber ,
ein guter Theolog , und , was mehr als Alles sagen will , ein vor -
urtheilsfreier , helldenkender Kopf . Als Sekretär der be¬
rühmten Kirchenversammlung zu Basel im Jahr 1431 , war er
der eifrigste Vertheidtger des Ansehens der Konzilien gegen die
Macht und Eigenmacht der Päpste . Keiner sprach wärmer ,
keiner geschickter für die Freiheit und Rechte der Kirche , keiner
bündiger gegen päpstlichen Despotismus .

Was geschah ? Etliche zwanzig Jahre nachher wurde er selbst
Papst . Die Welt erwartete von diesem Hellen Kopfe große Re¬
formen in Kirchensachen ; man erwartete , er werde wenigstens seinem
Jahrhundert werden , was Ganganelli dem achtzehnten werden
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wollte . Hochgespannt blickte die Christenheit zu Pius dem Zweite »
empor .

Da erließ er 1460 eine Bulle , worin er alle Appellationen an
ein Konzilium für null und nichtig , abscheulich , und den
heiligen Canons zuwider erklirrte , und in einer andern Bulle
von 1463 widerrief er alles , was er als Sekretär für das

Baseler Konzilium geschrieben .
„ Wir sind Menschen , " sagte er , „ Wir haben menschlich

geirrt . Wir wollen nicht läugnen , daß Vieles , was Wir gesagt
und geschrieben , verdammt werden könne . Wir haben gepredigt
aus Verführung , wie Paulus , und aus Unwissenheit die Kirche
Gottes verfolgt . Wir ahmen nun dem seligen Augustinus nach ,
welcher auch die irrigen Meinungen widerrief , die ihm in seinen
Werken entschlüpft waren . Wir thun dasselbe . Wir bekennen un¬
verhohlen unsere Jrrthümcr , aus Furcht , es möge das , was Wir
in der Jugend geschrieben , irgend einmal dem heiligen Stuhl
Nachtheil und Abbruch thun . Denn wenn es irgend Jemand
geziemt , die Größe und den Glanz des ersten Thrones der
Kirche zu vcrthcidigen und zu erhalten : so geziemt dies Uns , den
der gnadenreiche Gott aus bloßer Güte und Huld , ohne irgend ein
Verdienst von Unserer Seite , zur Würde eines Statthalters
Jesu Christi erhoben hat . Aus dieser Ursache nun warnen
und ermahnen Wir euch in dem Herrn , allen jenen Schriften
keinerlei Glauben beizumcssen , die auf irgend eine Art das An¬
sehen des apostolischen Stuhls kränken , und Gesinnungen begün¬
stigen , welche die römische Kirche verwirft . Wenn ihr demnach
etwas ihrer Lehre Widerstrebendes in Unfern „ Dialogen " oder in
Unfern „ Briefen " oder in andern Unserer Werke findet , verachtet
diese Meinungen , verwerfet sie ; folget dem , was Wir euch jetzt
sagen . Glaubet mir lieber jetzt , da ich betagt bin , als da ich
» och ein Jüngling zu euch redete . Gebt einem souveränen Ober -
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Hirte » geneigteres Gehör , als einem Partikular ; verwerfet den
AcneaS ShlviuS , und folget Pins dem Zweiten ! "

Mittel gegen Rebellionen .

Philipp von Valois , erster französischer König aus der
Nebenlinie des valcsischcn Geschlechts , bestieg 1328 den Thron .
Die Völker gaben ihm damals den Beinamen des Beglückten
( loiluiiö ) , bald aber den schöner » des Gerechten .

Sein Vasall , der Graf von Flandern , hatte seine Unter -
thanen so gedrückt und ansgcsogen , daß die Leute in der Ver¬
zweiflung erst die flanderischen Amtleute todtschlugen , dann , um
sich gegen grausame Strafen zu vcrtheidigen , die Waffen ergriffen .
König Philipp kam dem Grafen zu Hilfe , griff die rebellischen
Flamänder an , und schlug sie den 24 . August 1328 bei Kassel .
Nachdem er Alles vermittelt und den Frieden ganz Hergestekit hatte ,

zog er seine Truppen zurück aus dem Lande , und nahm von den «
Grafen Abschied . „ Sire , " sagte dieser , indem er dem Könige
öffentlich vor allen versammelten Großen dankte , „ nun mich Ew .
Majestät verläßt , wer sichert mich vor neuen Unruhen ? " — „ Nicht
doch ! " fiel ihm der König ins Wort : „ Mein Heer that freilich
viel ; aber seid künftig klüger , seid künftig menschlicher , und Ihr
werdet keinen Rebellen mehr sehen ! " — Der Graf verbeugte sich

erröthend . _ " - '

Ein Festungs - Kommandant .

Es fehlt der neuern Geschichte nicht sowohl an Heldcnzügen ,
als an großen Geschichtschreibern , die dergleichen anfzusaffe » und
zu benutzen verstehen , wie die Alten . Wie Brutus seine eigenen

Zsch . Gcs. Schr . 35 . Thl . 12 *
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Söhne hinrichten ließ , weil sie gegen die Republik in Verschwörung
getreten waren , weiß noch Jeder . Aber von dem Heldensinn des
Arthur Capel wissen Wenige mehr , und doch wäre es in unfern
Tagen manchem Festungs - Kommandanten gut gewesen , sie gewußt
zu haben .

Arthur Capel , Baron von Hamdan , war Gouverneur von
Glocestcr , als Fairfar , Feldherr der Parlamentstruppen , diesen
Platz tm Jahr 164S belagerte . Da Arthur nichts von Uebergabe
hören wollte , ließ er dessen Sohn holen , der in London studirte ,
um den Vater zur Ergebung zu bereden . Allein der siebenzehn¬
jährige Jüngling weigerte sich gegen Fairfar und sagte : „ Mein
Vater weiß besser , was er zu thun hat . Er bedarf
des Rathes eines Kindes nicht . " — Erzürnt ließ Fairfar
den Jüngling bis zum Gürtel entkleiden , vor die Wälle von
Glocester führen , und den Vater rufen . Dieser trat auf den
Wall , sah seinen Sohn halb entblößt , und zehn Kriegsknechte ,
die Schwerter gegen den wehrlosen Jüngling gezuckt . „ Macht
Euch gefaßt , " rief einer von Fairfarcns Hauptleuten ihm zu , „ ent¬
weder übergebet Ihr Glocester , oder Ihr seht das Blut Eures
Sohnes stießen i " — Schaudernd sah der Kommandant auf sein
geliebtes Kind , dann auf die ihm vertraute Stadt . Dann schrie
er vom Wall hinab : „ Auf , auf , mein Sohn , gedenke
Gottes und Deines Königs ! " — Dreimal rief er diese
Worte , wandte sich um , ging in die Stadt zurück , und ermahnte
seine Hauptleute , standhaft zu bleiben , nicht um seinen Sohn zu
rächen , sondern den König .

Aehnlich dieser Handlung war die That des Jean Blanc ,
eines vornehmen Bürgers und ersten Konsuls zu Perptgnan ,
als diese Stadt im Jahr 1474 von den Franzosen belagert wurde .
Bei einem Ausfall gerietst sein Sohn in feindliche Gefangenschaft .
Die französischen Generale ließen dem Verthcidigcr von Perptgnan
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sagen , sie würden diesen Sohn vor seinen Augen niedermachen ,
wenn er die Stadt nicht übergäbe . — „ Ich bin meinem Könige
Treue schuldig bis in den Tod ! " antwortete Jean Blanc . „ Wollt
ihr Mörder sein , und fehlt ' s euch an Waffe » , so will ich euch
meine » eigenen Dolch dazu schicken . Aber Perpignan behalte ich ! "

Er verlor seinen Sohn . Jean Blanc übergab die Stadt erst ,
da ihn sein König selbst dazu « ufgefordert hatte , und das letzte
Pferd , der letzte Hund in der Stadt geschlachtet und verzehrt war .

Graf Rena von Anjou .

Es sind jetzt über vierhundert Jahre , seit Renc , Graf von
Anjou und Provence , lebte , aber man hat ihn in der Provence
noch nicht vergessen , wär ' s auch nur wegen seiner Sonderbarkeiten ,
und der seltsamen Zeremonien , die er liebte . So war er z . B .
der erste Stifter jener bekannten Prozession von Air , wobei man
einen Sänftenträger in die Königin von Saba verkleidete , die
heilige » Apostel , mit Flinte » bewaffnet , sich gegen die Teufel
wehrten , und mit dem Ehrwürdigen das Possenhafte , mit dem
Heiligen das Unsittliche verbunden war . Dies Fest ward noch vor

-» der französischen Revolution so begangen , vielleicht auch noch jetzt .
Graf Renc wäre ein vortrefflicher Privatmann gewesen . Er

war gefällig , liebreich , freigebig bis zum Schuldenmachen . Er
mochte keinen Unglücklichen sehen . Aber man kann ein vortreff¬
licher Privatmann und doch ein schlechter Fürst sein . Mit allem
guten Willen , bei einem trefflichen Herzen , mit vorzüglichen Ta¬
lenten , machte er doch sein Land nicht so glücklich , als er es
machen konnte , und verstand er sich nicht darauf , sein Gebiet zu
behaupten oder seine Eroberungen zu behalten . Es schmeichelte
ihn , der Gute zu heißen . Nichts unterschrieb er lieber , als Be -
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lohnnngcn oder Begnadigungen ; „ eines Fürsten Feder mnß
da niemals träge sein ! " pflegte er zu sagen . Aber die Be¬
gnadigungen der Schlechten waren oft das Unglück der Recht¬
schaffenen . Er machte artige Verse , man hat deren noch eine »
ganzen Band ; er war ein geschickter Maler , versäumte aber dar¬
über seine wichtiger » Fürstcnpstichten . Er saß eben und malte ein
Rebhuhn , als man ihm die Botschaft hintcrbrachte , sein König¬
reich Neapel wäre verloren ; er zuckte die Achseln und — malte
ruhig weiter . Bei den Celcstinern zu Avignon zeigte man noch
vor der Revolution ei » Gemälde von seiner Kunst . Es war das
Bild einer seiner Geliebte » . Aber so wie dieser fürstliche Künstler
hat wohl noch keiner seine « » gebetete Schone dargestellt und ver¬
ewigt . Sie ist im Begriff , aus dem Sarge hervorzusteigen ; ihr
Leichnam ist verweset , ihr Fleisch von Würmern zerfressen , die
Knochen stehen ekelhaft hervor .

Ein Gastmahl seltener Art .
Aller Lurns der heutigen Welt reicht zuletzt doch nicht an den

Lnrns der Römer zur Zeit ihres Sittenverfalls . Man vernimmt
dergleichen noch etwa , wie ein morgenländisches Feenmährchen , *
und staunt über die glänzenden Rasereien .

Kaiser Berus , so erzählt uns Julius CapitolinnS , wollte
auch einmal ein glänzendes Abendessen geben . Er lnd nur zwölf
Personen ein , ganz nach der Römersttte und Sprichwort jener Zeit :
„ Sieben Gäste machen ein Gastmahl , nenn aber eine lärmende
Gesellschaft ."

gulnqug aüvooavi : sex enim « onrnvr 'um

6uw rogo sustom : sl supsr eonvrUm esl .
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Dies Abendessen kostete trotz dem dennoch über 380 , 000 Gnlden

nnscrs Geldes . Ich weiß nicht , womit der kaiserliche Amphitrion

seine Gäste bewirthete ; aber es wird gewiß nicht geringer gewesen

sein , als was den Gästen auch nebenbei zufiel .

Denn jeder bekam den Verschneider , so wie de » schönen Knabe » ,

welcher ihn bei Tafel bedient hatte , sogar die Schüsseln , ans welchen

ihm die Speisen vorgelcgt waren , zum Geschenk . Außerdem ward

ihm von jeder Art zahmer und wilder Thiere und Vogel , von

denen er gekostet hatte , ein lebendiges Eremplar nach Hause ge¬

schickt ; denn hier hatte er von manchem genossen , was er in seinem

Leben nicht mit Augen gesehen . So oft getrunken wurde , gab

man frische Becher von alerandrinischem Kristall , oder auch einen

goldenen oder silbernen , von edeln Steinen strahlenden Pokal .

Die Salbengefäße waren alle von reinem Golde ; die Blumen¬

kränze der Gäste ans Blüthen anderer Jahreszeiten , von Gold¬

bändern » mwimden . Die Nacht hindm 'ch ward mit Würfeln ge¬

spielt , und als man endlich am Hellen Morgen heimtaumeln wollte ,

bekam jeder beim Abschiede einen Prachtwagen , sammt Kwtscher

und Maulthicren , deren Geschirr von Silber war , mit allem

Zugehvr .

Der edle Marc Aurel seufzte freilich über seinen ungezogenen

Mitregenten ; aber all seine Philosophie schlug bei diesem nichts

an . Während die Legionen » iedergehauen , die Provinzen des

Orients verwüstet wurden , ging Berns auf Lustpartien , oder

fluchte , wenn er sich den Magen überladen hatte , über das mensch¬

liche Elend . Er hatte auch die Ehre , bei solchem Anlässe in seiner

Kutsche vom Schlage gerührt zu werden und daran zu sterben .
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Die Kaiser - Probe .

Kaiser Alexander Severus nahm es strenger , als der sanfte
Mare Aurel , und forderte von dem Beherrscher eines großen Reichs
etwas mehr , als die löbliche Kunst , gut essen und trinken zu können .
Man erzählt sich unter andern von ihm folgende drollige Anekdote ,
die » ns AcliuS Lampridins aufbewahrt hat .

Ein gewisser römischer Senator , Ovinius Camillus , hatte
die beste Lust , Kaiser zu werden . Er war ein Weichling der ersten
Klasse ; aber reich und aus einer der ersten Familien ; das machte
ihm Mnth .

Kam » erfuhr Alerander Severns , daß der schlaffe Herr
mit Verschwörungen und Thronanmaßungen umging , so ließ er
ihn zu sich in den kaiserlichen Palast kommen . Er dankte dem
Ovinius aufs verbindlichste , daß er sich entschlossen habe , die
schwere Bürde der Regierung freiwillig zu übernehmen , wozu man
sonst nur rechtschaffene Männer nicht ohne Zwang gebracht habe ;
ging .darauf mit ihm in den Senat , und erklärte ihn dort ohne
anders zu seinem Reichs - nnd Thronerben .

Ovinius , anfangs voller Todesangst wegen seines verrathene »
Verbrechens , fand den Ausgang der Geschichte recht artig , ließ sich
das Wohnen im Palast , den kaiserlichen Schmuck , die äußern
Ehrenbezeugungen u . dgl . sehr wohl gefallen . Aber Kaiser Ale¬
xander überhäufte ihn bald so mit Geschäften aller Gattung , daß
der gute Neichsgehülfe kaum mehr Athem schöpfen konnte . Das

Leben gefiel ihm schlecht ; weder Essen noch Trinken schlug an .
Zum Glück brach ein Krieg aus . Ovinius gedachte frische Luft

zu schöpfen und sich der Negimentssorgen zu cntschlagen , wenn er
mit seinen Küchenwagcn die Armee begleitete . „ Auch das ! " sagte
Alexander , „ es geziemt einem Kaiser , sein Reich zu vertheidigen
gegen die Barbaren . "
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Alexander , der meistens zu Fuß niarschirte , bat ihn , als
guter Soldat , Allen zum Beispiel , die kleine Unbequemlichkeit mit¬
zumachen . Ovinius hätte gern Einwendungen erfunden ; allein er
wollte seinem Mitkaiser nicht nachstchen ; der römische Soldat hielt
ans dergleichen viel . Er marschirte . Aber nach fünf Milliarieu
giug ' s nicht mehr fort . Alexander ließ ihn zu Pferde steigen —
zwei Märsche , und es war nicht zum Aushalten . Also ging ' s in
den Wagen . Aber das war ein Fahren , Tag und Nacht , und
Nacht und Tag ; Berichte von allen Gegenden , Befehle nach allen
Seiten . Der Feind war in der Nähe ; Ovinius und Alexander
immer voran .

Der arme Ovin ertrng 's nicht länger . Die Furcht vor dem
Feinde war peinlicher , als der Tod selbst . Und dann die Müh¬
seligkeiten sonder Ende ; lieber einen Bettelsack in der bequemen
Sicherheit , als eine Kaiserkrone und Mord und Todtschlag neben¬
bei . Er erklärte am Ende , er wolle lieber sterben , als länger
auf dem Thron bleiben . Alexander lachte , und gewährte ihm die
letzten Wünsche . Er schickte ihn unter guter Sicherheit nach
Italien zurück , wo Ovin , als Privatmann , ans seinen Land¬
gütern , ans den zarten Polstern der römischen Paläste , der Kaiser -
noth vergaß , und nur in schweren Träumen noch dann und wann
das überstandene Unheil der höchsten Würde empfand .

Ein kaiserlicher Rathgeber .
Unter den Feldherren Karls des Fünften war auch ein ge¬

wisser Anton de Leve , ein Navarrer von Geburt , von ganz
gemeiner Herkunft . Aber seinem Kaiser treu , zu jedem Wagestücke
kühn , verschmitzt und unerschrocken , übrigens ohne Religion , ohne
Gewissen — das half . Er schwang sich zu den höchsten Würden .



Karl der Fünfte ehrte ihn öffentlich als eins seiner brauchbare
sten Werkzeuge . In Mailand mußte er neben dem Monarchen
sitzen , und sogar mit bedecktem Haupt . Der Navarrcr wollte Um¬
stände machen . „ Nein ! " rief der Kaiser , und setzte ihm selbst
den Hut auf den Kopf : „ ein Kricgsmann , der sechszig so
rühmliche Feldzüge gethan , mag endlich wohl sitzen ,
und sein Haupt vor einem dreißigjährigen Kaiser be¬
decken ."

Eines Tages unterhielt sich Karl der Fünfte mit ihm über
die verwickelten Angelegenheiten Italiens . „ Die vielen Fürstlei »
da überall herum machen mir den Kopf warm ! " sagte der Kaiser :
„ Wie dem abhelfen ? "

„ Abhelfen ? " crwiederte de Leve . „ Lassen Sic sie , einen um
den andern , dnrch treue Leute , ohne daß man weiß , wie ? aus der
Welt schaffen ."

Karl der Fünfte schauderte bei dem Vorschlag : „ Wie ?
was würde dereinst aus meiner Seele werden ? " — —

„ He ! Ew . Majestät hat eine Seele ? " entgegnete der Na -
varrcr : „ dann gebe » Sie das Regieren auf ! "

Kops ohne Herz .

Herz ohne Kopf , man weiß cs , bringt ' S in dieser Welt nir¬
gends hin ; Kopf ohne Herz etwas weiter , doch nie weit .

ES heißt zuweilen : „ der und der ist der schlechteste Mensch
unter der Sonne , aber ein Kopf ohne Gleichen ; und solche Leute
kam , man in Geschäften brauchen ; was fragt man da nach Ge -
müthsart ? " — Wer so spricht , hat selbst kein Herz ; und wäre er
ein Staatsmann , so verstände er seine Kunst doch nur halb . Der
schlaue , mönchisch - geschmeidige Mazarin z . B . hat nie die Ach -
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t » » g eines Mannes gewinnen können , der Sinn für ächte Größe
hatte .

Als er ans Italien nach Frankreich kam , brachte er einen ge¬
wissen Mensche » mit sich , Namens Einery , der alle Anlagen dazu
hatte , ein größerer Geschäftsmann zu werden , als Mazari » selbst
war ; Witz und Scharfsinn zum Verwundern ; Leichtigkeit in Be¬
handlung der vcrwickeltsten Arbeiten ; Geistesgegenwart , die nie
übernimmt ward ; Vorhersagungsgabc , die selten oder nie fehl
rechnete . Aber dieser Mensch war dabei ein Erzschurke , ohne Ge¬
fühl für Menschlichkeit , Wahrheit nnd Recht . Sein Gott war
das Geld , und jeder Mensch für ihn so viel Werth , als eine Glie¬
derpuppe . „ Desto besser für Hof nnd Staat ! " wird Mancher den¬
ke » . Ich aber glaube , desto schlimmer .

Emery war der Sohn eines ganz gemeinen Bauers im Sie -
nischen ; Mazarin brauchte ihn zu seinem Vor - und Nachläufer ,
überall , wo kein redlicher Mann sich brauchen ließ . Emery stieg
dvu Amt zu Amt , und ward zuletzt Obcrintendant der Finanzen .
Keiner taugte besser zum Geldschmied , als er , denn alle Mittel
waren ihm gleich . Er behandelte seine Nation wie einen Bienen¬
stock , dem ein guter Oekonom jährlich den Honig so weit wcg -
» immt , daß nur eben zum Leben genug bleibt , um künftiges Jahr
mehr zu bekommen . — „ Possen mit euer » , Gewäsch von
Ehrlichkeit ( Iionne - 1'oi ) ! " sagte Emery eines Tages , als ihm
doch eine ehrliche Haut einmal etwas von Treu und Glauben sa¬
gen mochte . „ Ehrlichkeit ist eine Tugend für Kauf -
lcntc ! aber als Pflichtvergessene ( prvvoricat6ur8 ) soll
man Staatsbcamtete abstrafen , die sich unterstehen ,
daran in Geschäften des Königes zu denken . "

Er war denn » ach seiner Art auch gar nicht pflichtvergessen .
Für Geld war ihm Alles feil . Er verkaufte Aemter , Titel , Adels -
briefc nnd was man wollte . Um Geld zu beziehen , schuf er ganz

Zsch . Grs . Schr . 35 . Thl . 13
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neue Stellen , die zuweilen lächerlich genug waren . Er machte
Obcr - Reiswellen - Controlleurs , geschwornc Henhänd -
ler , Weinansrufungs - Räthe n . dgl . , hetzte Hof und Par¬
lament gegen einander , und trieb einen Unfug , daß zuletzt alles
in Sturm gerieth .

Mazarin spürte wohl , es sei Zeit , den großen Staatsmann
auf die Seite zu thun . Er nahm ihm seinen Posten und verbannte
ihn auf seine Güter . Da starb der kluge Wicht , im Leben noch
Zeuge einer Schande , die ihn im Tode nicht verließ . Er vergrub
sich in größte Zurückgezogenheit ; er starb , mau weiß von dem
Manne nicht einmal zu sagen : wann ? Man nennt noch heut sei¬
nen Namen nur , um ihn zu schimpfen .

Ein Urtheil Dante ' s .

Der Dichter der «lomeiU » ckiviva , Dante Alighieri , hatte ,
wie mancher witzige Kopf , das Unglück , oft zur » » rechten Zeit
witzig zu sein . Man ist aber , glaube ich , allemal zur Unrechten
Zeit witzig , wenn der Witz zugleich Wahrheit enthält .

Nachdem die Florentiner mit republikanischem Eifer das Haus
ihres großen Mitbürgers geschleift hatte » , zog Dante nach Ve¬
rona . Da ward er vom Hofe des Fürsten della Scala sehr
schmeichelhaft ausgenommen . Man hielt damals viel ans geistvolle
und große Gelehrte , weil man sich doch in langweiligen Augen¬
blicken unterhalten konnte , und wohlfeilen Kaufs mit ihnen die
Unsterblichkeit des Namens zu theilen hoffte .

Eines Tages stand der Prinz mit Dante da , als die Herren
vom Hofe einen sonst vom Prinzen Wohl gelittenen lustigen Rath
oder Hofnarren mit Schmeicheleien überhäuften . Der Prinz schüt¬
telte de« Kopf . . - „ Wik kommt ' s nun , " sagte er zu Dante , „ daß



ein Mann von Geist und Einsicht , wie Sie , nicht eben so beliebt
ist , als der armselige Narr da ? " — „ Ei nun , " erwiederte Dante ,
„ Jeder hält ' s gern mit seines Gleichen . "

Das Wort ward des Dichters Untergang . Man brachte ihn
in Ungnade . Er mußte vom Hofe .

Ein seltsames Gesetz .

Der alte Diodor von Sizilien rühmt sehr einen Gesetzgeber
von Thnrinm , Namens Charondas . Man mnß gestehen , wenn
man die Gesetze dieses Mannes liefet , daß Zeiten nnd Sitten sehr
geändert haben .

Znm Beispiel verordnete er , daß diejenigen , welche der Ver -
länmdnng überwiesen wären , mit Myriken oder Tamarisken bekränzt
nmhergehc » sollten , damit sie aller Welt als Leute bekannt wür¬
den , die sich in der Bosheit den ersten Rang erworben hätten .
Wollte man das seltsame Gesetz in die heutige Welt cinführen ,
ich glaubt , man würde mehr Tamarisken als Erdäpfel pstanzcn
müssen .

Die Schreibeknnst zog der Gesetzgeber allen übrigen Künsten
und Wissenschaften vor ; er ließ daher die Söhne der Bürger un -

entgcldlich darin unterrichten . Die Sache verdient vielleicht Nach¬
ahmung .

Aber wunderlicher als Alles war folgendes Gesetz : Wer seiger -
weise im Kriege die Fahnen verließ , oder sich scheute , die Waffen
für das Vaterland zu tragen , mußte zur Strafe drei Tage lang
auf dem Markte in Weiberkleidern sitze » . — Lieber Himmel , welche
Maskeraden hätten wir oft auf unfern Märkten erleben müssen !
Ganze Regimenter in Nnterrocken hätte man gesehen .
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Ein Wort von Montesquieu .

Ich weiß cs wvhl , nnscrc » cnern idcalischcn Staatskünstler
mache » aus Montesquieu so viel nicht mehr . Der gute Manu
ließ sich ciufalien , gleich Aristoteles , erst die Sitten und Gesetze
der Völker z» studircu , ehe er über Verfassung und Gesetzgebung
schrieb . Heutiges Tages machen es die Aristvtclcfsc in den Studir -
stubcu bequemer . Sie schneiden erst den Nock , und dann sehen sie
sich nach dem Manne » in , der ihn tragen soll .

Indessen glaube ich doch hier ein Wort des berühmten Präsi¬

denten nicht zur Unrechten Zeit anzuführcn .
ES gibt , sagt er in seinem Meisterwerke B . 29 K . 18 , gewisse

Ideen von Gleichförmigkeit , von denen manchmal auch ein großer
Geist angegangen wird , die aber den kleinen unfehlbar einnehmcn .
Diese finden darin eine Art von Vollendung , die sic anstauncn ,
weil sic wirklich unverkennbar ist : die gleichen Gewichte für die
Polizei , einerlei Maß für den Handel , einerlei Gesetz für das
Reich , dieselbe Religion für alle Einwohner . Aber ist denn so
etwas auch ganz ohne Ausnahme immer am rechten Orte ? Das
Nebel , welches ans Reformen quillt , ist ' S den » auch immer kleiner ,
als das , was man leidet ? — Liegt nicht eben darin die Größe
des Genies , einznsehen , in welchem Falle allgemeine Gleichförmig¬
keit , und in welchem Mannigfaltigkeit besser ist ? In China sind
die Chinesen nach dem chinesische » Zeremonie ! , die Tataren nach
dem tatarischen geordnet . Und doch ist dort gerade das Volk , das
am ruhigsten lebt . Wenn nur die Bürger ihre Gesetze treulich be¬
folgen , dann gleichviel , ob sie die gleichen befolgen .
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F u r st Ragotzki .
Man » inß wahrhaftig niemals seinen Feind verachten , noch

weniger durch leidenschaftliches Verfolgen des Geringgcachteten ihn
zur Verzweiflung und erst damit zu einer Wichtigkeit bringen , die
er ohne dem vielleicht nie erhalte » hätte . Ein auffallendes Beispiel
davon geben die Abenteuer des siebenbürgischen Fürsten Franz
Leopold Ragotzki zu Anfang des vorigen Jahrhunderts . Er
war freilich mißvergnügt mit der österreichischen Negierung , aber
gegen einen der mächtigsten Monarchen Krieg zu führen , fiel ihm
wahrscheinlich auch im Traume nicht ein . Die Regierung aber liest
ihn im Jahre 17 » l in Neustadt verhaften . Es dauerte mit seinen
Verhören über ein halbes Jahr ; es ward nichts entschieden ', da
entsprang er , als Dragoner verkleidet , glücklich nach Polen , froh ,
Leben und Freiheit zu haben . Aber das Wiener Kabiuet erklärte
ihn vogelsrci , bot zehntausend Gulden , wer ihn lebendig einbrächle ,
und sechstausend dem , der seinen Kopf liefern würde . Erst diese
Proskription entschied ihn zu allen Schritten der Verzweiflung ,
und kostete dem Kaiser das Blut seiner treuen Nnterthancn , und
schwere Summen . Denn Ragotzki setzte sich nun an die Spitze der
mißvergnügten Ungarn ; drang ins Nngarland ein , trieb die Kai¬
serlichen zurück , und führte ein paar Jahre lang den blutigsten
Krieg mit so gutem Erfolge , daß ihn die ungarische Nation zu
ihrem Protektor ernannte . Nur mit Mühe ward Ungarn wieder
beruhigt , » ud Ragotzki , zufrieden mit seiner Rache und seinem
Ruhm , starb erst viele Jahre nachher in seinem friedlichen Land¬
hanse zu Nodosto am Marmora - Meere . „ Der Kaiser , " pflegte
er zu sagen , „ hat den Zorn einer Viertelstunde mit einer
Nvth von zehn Jahren , mit dem Blut von vielen tau¬
send Unterthanen und mancher Tonne Goldes bezahlt .
Ein Fürst fehlt nie wohlfeil . "
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Noch jetzt nicht besser .

Dvrats seichte Nrtheilc i » seiner freilich schon vor sechszig

Jahren verfaßte » idea de I» pvesie allemniidv zeuge » zugleich ,

daß er über ein unbekanntes Land schrieb ; denn darin klagt er

unter andern : » xos boaux os >» Us da I .ondies luroul abnnd » » -

» es pour coux de I -oipsio , de Xuriv et d 'Lissomdonix . « Ver -

mnihlich hielt Dorat de » Schriftsteller Johann Jvad ) im Eschen -

bnrg für eine Residenz in Deutschland , ans welchem er sein

d 'Lisseiuvourx formte , wie ei » anderer Franzose , der de » großen

Mathematiker , Otto Gucrike von Magdeburg , den Herrn von

Magdeburg nannte .

Ländlich sittlich .

Als Kaiser Joseph der Zweite das französische Theater in

Wien aufhob , beklagte sich der französische Gesandte Brctenil

und sagte : „ Nun habe ich gar kein Vergnügen mehr ; was soll ich

denn machen ? " — „ Was mein Gesandter zu Paris , " ant¬

wortete der Kaiser , „ der lernte Französisch ! "

Alexander Severns .

Es gibt gewisse Menschen , welche wirklich Sinn für wahre

Größe habe » , nnd sie doch , trotz aller Macht , aller Hilfsmittel ,

die in ihrer Gewalt sind , nicht erreiche » . Woran liegt dies ?

Zu solchen wäre ich beinahe and ) geneigt , den Alcrander

Severns , eine » der bessern unter den Kaisern Roms , zn zähle » .

Es ging ihm mit dem Ruhm , wie vielen vor nnd nach ihm . Er

schätzte die Gelehrten , ohne eigentlich selbst Gelehrter zu sein ; er



wollte durch sie glänzen . Er suchte ihren Umgang , sogar mit
Aengstlichkeit suchte er ihn . Er erzählte ihnen selbst alles , was
er that und nicht that , » nd die Gründe dazu , damit ihr histori¬
scher Griffel ihn ja nicht ans irgend eine Weise bei der Nachwelt
verunglimpfe . Was half ' s ihm ? Die Nachwelt richtet , wir wisscn ' s ,
ernst und furchtbar . Weder der Weihrauch am Hofe der Kaiser
benebelt , noch schreckt sie die eiserne Stimme ihrer Kriegsmacht .

Eine seiner besten Marimen war die , — hätte er sie nur immer
geübt ! — daß er die offen gewordenen Acmter nie dem Intriganten
geben wollte , sondern dem ächten Verdienst . Sv sagte er , als er
einst jemandem die Oberbefehlshaberstelle seiner prätorischen Leib -
wachtcn aufdrang : „ Staatsämtcr muß man denen crth ei¬
len , die sie ablehncn , und nicht denen , die darum
buhlen ! " — Es hat sich freilich seitdem vieles in Sitte und
Denkart geändert .

In Marimen war Alerander überhaupt groß . Man weiß von
seinen Biographen , daß er , obgleich Heide , den schönen Spruch
Ehristi : Was du willst , das dir die Leute thnn sollen ,
das thue ihnen auch ! nicht nur , so oft Nebelthäter zum Nicht¬
platz geführt wurde » , durch den Herold öffentlich ausrufen , sonder »
sogar zur Inschrift öffentlicher Gebäude und seines eigenen kaiser¬
lichen Palastes machen ließ .

Lord North und Admiral Rodney .

Gewiß recht wünschbar wäre , wenn ein Mann von Belesenheit ,
prüfendem Blick , Geschmack und Geist , die in vielen oft weitlänf -
tigen Lebensbeschreibungen oder Denkwürdigkeiten zerstreuten , tref¬
fenden Züge merkwürdiger Personen nnscrs Zeitalters sammeln
und znsammcnstellen wollte . Die Zusammenstellung müßte aber ein
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Ganzes für sich ansmachcn ; folglich mehr als trockene Nnekdoten -
jägerei sein , auch nicht abermals in breite Biographie ansartcn .
Sie müßte nur eben so viel gebe » , daß nns das Aenßere und
Innere des Geschilderten ziemlich lebendig vor das Gesicht träte .
Man konnte solche kleine geschichtliche Gemälde füglich mit jenen
zart , leicht und treffend aufs Papier htngeworfenen Köpfen nam¬
hafter Personen vergleichen , wo mit drei , vier glücklichen Zügen ,
bloßen Umrissen , ohne Ausführung der Theile , ohne Licht und
Schatten , dennoch Alles höchst kenntlich wird . Je einfacher die
Andeutung , je ähnlicher wird das Bild , weil die Einbildungskraft
das , was fehlt , gewöhnlich besser zu ergänzen weiß , als es die
Hand des Künstlers versteht . Darum finden wir den schwarzen
Schattenriß bekannter Personen häufig kenntlicher , als das zur
Vollendung ausgeführte Konterfei ; und von unbekannten Personen
auch , was nicht zu sehen ist , sichtbar .

Um mich verständlich zu machen , will ich hier ein solches Bild¬
chen mittheilen . Ich gebe cs , nicht um etwas zu geben , sondern
Andere zu ermuntern , von ihnen Besseres zu empfangen .

So unbedeutend dergleichen Bildnisse scheinen , haben sie doch
gewiß geschichtlichen Nutzen . Sie gewähren eine Art persönlicher
Anschauung , möcht ' ich sagen , von Leuten , die wir nie sahen ;
die irgend eine Nolle spielten , und von denen wir nns , weil wir
nur von ihrem öffentlichen Lebe » vernahmen , ganz irrige Vorstel¬
lung über ihre Persönlichkeit und Eigenthümlichkeit machten . Fin¬
det man 's nicht wie ich : so geb ' ich gern zu , daß ich Unrecht habe ;
das Unglück ist klein .

Lord North und Admiral Rodney , der eine als erster Staats¬
mann , der andere als erster Seeheld Großbritanniens , ans dem
nordamerikanischen Freiheitskriege berühmt , sind noch jetzt in zwei
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Welttheilen unvergessenen Andenkens . Wohl selten waren zwei
Männer in ihrem Aenßern so ganz das Gcgentheil von dem , was
man sich , verführt durch den Nnf ihrer Thaten , von ihnen ver¬
stellte .

Wer denkt sich unter dem Lord Schatzmeister und Kanzler der
Schatzkammer , unter dem Manne , der so lange im Unterhaus «!
und Obcrhanse des Parlaments durch seine Beredsamkeit neben
einem For und Pitt groß wirkte , der so lange die erste Stelle
in der Neichsverwaltung bekleidete , nicht einen gewandten , feinen ,
verschlossenen , das Wort wägenden , umsichtige » , regsamen , viel¬
geschäftigen , unermüdlichen Mann ? — Oder wer sich nicht unter
Admiral Rodney , dem Sieger beim Eap St . Vincent ( 16 . Ja¬
nuar 1780 ) und bei Guadeloupe ( 12 . April 1782 ) , wo er den
Grafen Grassc , den sonst immer glücklichen französischen Admi¬
ral , selbst gefangen nahm , und zuerst jenes kühne Manönvre , . der
Durchbrechung der Linie , anwandte , welches » ns noch durch Nel¬
sons Sieg bei Abukir in frischem Andenken ist : wer denkt sich
unter diesem Secmanne nicht einen abgehärteten , rauhen , schlichten ,
geistvollen Oberbefehlshaber , ohne Furcht , ohne Tadel , wie der
Bayard zu Lande war ?

Gerade das Gegentheil waren beide .
Lord North , zwar nur von mittlerer Große , war ein schwer¬

fälliger , beinahe plumper , beleibter Herr ; gleichmüthig aus Phlegma ;
immer guten Humors , den nichts aus dem Takt brachte ; in seinen
Gebchrden , in seiner ganzen Haltung ohne Würde ; im Reden
schwer und ohne Anmnth der Aussprache ; linkisch in seinem Thun ;
dabei , als er nur hoch in den Vierzigen war , schläfrig , daß er
oft in Gesellschaften einnickte . Selbst in Geschäften zeigte er sich
langsam , gern aufschiebend , fahrlässig und vergeßlich . Das hätte
man um so weniger von ihm erwarten sollen , da ihn Viele für
ein Kind der Liebe hielten , und Kinder der Liebe sonst eben nicht
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die bleiernsten zu sein Pflegen . Man kannte wenigstens die enge
Vertraulichkeit , in welcher der damalige Prinz Non Wales , Fried¬
rich , mit der Gräfin Guilford , des Lords Mutter , gelebt hatte .
Und wirklich hätte inan den Lord für einen Angehörige » der könig¬
lichen Familie halten sollen , so ganz hatte er die derselben eigenen
Züge , hellbraunen Haarwuchs , reine Gesichtsfarbe , große ver¬
stechende Augen und starke Angenbraunen .

Höfische und staatsmännische Gewandtheit mangelte ihm nun
ganz . Kurzsichtig war er dazu . Ein arger Streich begegnete ihm
einst ini Parlamente . Nicht weit von ihm saß am äußersten Ende
der Schatzkammerbank der siebenzigjährige Schatzmeister des See¬
wesens , Ellis , in mächtiger Perrücke . Lord North , im Begriffe
fortzngchcn , erhob sich und stämmte dabei gemächlich seine Hand
vorn auf den Degengriff , daß hinten die Spitze der Scheide in die
Höhe ging , dem alten Schatzmeister , der sich eben grüßend bückte ,
die Perrücke vom Kopfe abspießte und in die Luft führte . Sehr
gravitätisch wanderte der Lord , unter lautem Gelächter des ganzen
Hauses , mit seinem Raube davon , bis man ihm denselben abnahm .
Das brachte den edeln Lord aber nicht aus der Fassung . Er ent¬
schuldigte sich bei Meister Wclbore Ellis ganz phlegmatisch , der
seinerseits die treulose Haarwulst eben so gelassen wieder anfsctzte .

Rodncp hingegen , welcher dem Admiral Byron *) im Scc -
befehle folgte , war ein schöner , freundlicher , feiner , gewandter ,
zierlicher Mann ; putzte sich gern , doch lag in seinem Anzüge immer
eine gewisse liebenswürdige Nachlässigkeit . So weich , wie die Züge
seines Gesichts , war , fast ans Weibische grenzend , seine Gestalt ,
sein Wesen . Er war leichtsinnig , selten bei Geld , gern in lustigen
Gesellschaften , am liebsten am Spieltische , und daher immer in
Schulden . Eben so leidenschaftlich machte er den Weiber » den

*) Der Großvater des von den Briten hochgefeierten Dichters .
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Hof ; Immer hatte er Liebschaften . Man sagte sogar , In seiner

erste » Jugend habe ihm die Prinzessin Amalie , Georgs » . könig¬

liche Tochter , ihre Gunst geschenkt gehabt . Rodney war zwar

ein Bia » » von wissenschaftlicher Bildung , durchaus aber kein her¬

vorstechender Geist , ja , was man am wenigsten glauben sollte ,

ohne natürlichen angcborncn Math . Er selbst gestand es unter

Freunde » , daß er von der Natur kein Herz empfangen habe , welches

die Furcht nicht kenne . Stand er aber im Donner des Treffens ,

so war es durch den Gedanken an Pflicht und Ehre ihm leicht ,

sich selbst zu überwinden , und hatte er einmal die ersten Schauer

überwunden , dann ging er ruhig in die Gefahren , denen er nicht

answeichen konnte , und die er mit glücklich berechnendem Blick

seinen Gegnern vorbereitet hatte .

Dennoch leisteten Nodney und North ihrem Vaterlande große

Dienste . Der Letztere als Minister war neben dem , daß er sich

den Ruf eines streng rechtlichen Mannes erworben , ein leutseliger ,

gesprächiger Mann , von rvscnfarbcner Laune , der , ohne Ansprüche ,

nur ungern die Amtsmiene annahm und den Minister spielen mochte .

Das machte ihn beliebt ; seine Geistesgegenwart , seine oft treffen¬

den Antworten , gaben ihm gegen die , welche ihn in den Verhand¬

lungen leidenschaftlich angriffen , ein gewisses Ncbergcwicht . Er

war nicht beredsam , aber in seinen Darstellungen lichtvoll , und in

dem , was zu sagen und nicht zu sagen war , Wohl eingcübt . Da¬

bei genoß er den großen Vortheil , welchen eine durch Reisen und

Lesung der Alten erworbene Kraft und Vielseitigkeit der Ansichten

und Kenntnisse gewähren . Daher gelang es ihm , lange Zeit in ,

Parlamente eine der ersten Rollen zn spielen ; und daher ward er

auch dem Könige so herzlich lieb , fast unentbehrlich . Kein lieberer

Mann im vertraulichen Kreise , als North ! Da war er geist¬

reich , witzig , Alles ermunternd durch seine frohen Einfälle . Da

fand man selbst seine Schwächen angenehm , als recht zur Voll -
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kommenheit des Ganzen gehörend . Wenn er vergeßlich » nd zer¬
streut war , sogar Staatspapiere verlegte , man konnte es ihm
kaum übel nehmen . Einmal hatte er einen Brief des Königs von
höchster Wichtigkeit hingethan , nnd wußte nicht wo . Lange war
alles Suchen umsonst ; endlich wurde er im Badezimmer gefunden ,
wo er ganz offen lag .

Nodney dagegen besaß , neben seinem Leichtsinn , Eigenschaf¬
ten , die ihm eine glänzende Laufbahn cröffncten ; ein rastloses ,
bewegliches Wesen , das immer Beschäftigung wollte ; viel Erfah¬
rung nnd Kenntniß im Seedienste ; großen Durst nach Ruhm . Er
tonnte wochenlang unausgesetzt Tag und Nackt arbeiten , wenn ihn
eine Idee ergriffen hatte . Was er als Befehlshaber unternahm ,
war überdacht . Im Kriege hatte er Glück , das ihm oft als Ver¬
dienst galt . Dies machte ihn zuversichtlich , entschlossen nnd im
Augenblicke der Entscheidung verwegen . Weil das Glück mit ihm
war , harten Matrosen nnd Soldaten blindes Vertrauen zu ihm :
das bahnte neue Erfolge an . Er selbst sprach von sich , als könnte

es ihm nie fehlen , nnd er sprach gern nnd mit Selbstgefälligkeit
von sich . Unmäßig im Strafen nnd Belohnen , schreckte er seine
Untergebenen eben so sehr , als er sie an sich fesselte .

Friedrich der Große , König von Preußen , und

Napoleon , Kaiser der Franzosen .

Daß Preußens Friedrich und Frankreichs Napoleondie geist¬
vollsten » nd großwirkendsten Fürsten der nencrn Zeit gewesen sind ,
ist von der Welt eingestanden ; denn beiden eigneten schon die Zeit¬
genossen , ans Schmeichelei oder Bewunderung , den Ehrennamen
der Großen zu , den nur die Nachwelt mit Gerechtigkeit spenden
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kann . Wem aber von beide » größere Bewunderung und Achtung
gebühre , würde nur der mit Glück entscheiden , welcher , in der
Allwissenheit eines Gottes , die Reinheit des sittlichen Willens und
das Maß der Kräfte von beiden , im Verhältnisse zur Macht der
Hindernisse und Umstände , durchschauen könnte , die sie zu über¬
wältigen oder zu benutzen hatte » . Auch müßte ihm gegeben sein ,
das , was jeder zur Schöpfung seines Glanzes beitrug , abznson -
dern von dem , was der gütige Zufall , oder vielmehr das uncr -
sorschbarc Schicksal geleistet hat .

Es ist auch eine sehr überflüssige Frage , was geschehen sein
würde , wenn Friedrich der Große und Napoleon Zeitgenossen
gewesen sein würden . Ihre Lösung gehört vor den Nichterstuhl
des politischen Kannegießers .

Gewiß aber ist , daß beide in ihrer Denkart , Wcltansicht und
Handlungsweise , so wie auch darin Vieles mit einander gemein
hatten , daß sie deswegen von den Wenigsten ihrer Zeit begriffen ,
von den Meiste » vergöttert oder verteufelt wurden .

Welche Abscheulichkeiten » nd Zerrbilder hat der schriftstellcrnde
Janhagel von Friedrich und Napoleon während ihres Lebens er¬
funden und verbreitet , und der nichtschriftstcllcrnde geglaubt ! Fried¬
rich mußte in andern Ländern , freilich nicht in seinem Preußen ,
dem Volke als ein Gottesläugner , als ei » wahrer Teufel , als ein
blutdürstiger Tirann erscheinen , vor dem Alles zitterte ; als ein
Mensch ohne Anständigkeit in Wort und That , roh und schmutzig ,
die Seinigen oft mißhandelnd ; als ein Ausbund wüster Laster und
einer gräuclhaften Liebe , welche ihn vom andern Geschlechte ent¬
ferne ; als ein kleinlicher , verschmitzter , neidischer Selbstling , der
nichts neben sich gelten lassen wolle . Selbst Gebildetere ließen
sich nicht ausreden , daß er auf Verdienst und Ruhm eines Schwe¬
rin und Kcith eifersüchtig gewesen sei , und ihr Heldentod ihm
ganz willkommen gewesen wäre . On is supposoit viwtisnlb «le
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Iss » von' k» it wer , sagt dcr geistvolle Prinz von Ligne *) der
aber hinzusetzt , was auch in Bezug auf Napoleon gelten kann :
O'sst » Insi que les xens ineeliovros Wollend il ' adaisser les grsnils
liommss , pour ilimiiiuer I ' espaoe iininonse qui les svpars d 'enx .

Und wer weiß nicht , wie man in unfern Tagen den französi¬
schen Kaiser desselben niedrigen Neides gegen seine ausgezeichneter »
Feldherren , besonders gegen Moreau , beschuldigte ; wie man ihn
in seinem häuslichen Leben als einen Wütherich darstcllte , neben
dessen pöbelhaftem Wesen Niemand ausdauern könne ; wie man ihn
bald als einen unvermögende » Ehemann , bald als einen ekelhaf¬
ten Wollüstling schilderte , der selbst die Blutschande nicht in der
Zahl seiner Verbrechen habe wollen fehlen lassen ; wie man ihm
sogar den gemeinsten persönlichen Muth , ja sogar alles Feldherrn -
talcnt absprach ! — Wie ganz anders erscheint der große Mann
nun nach den Zeugnissen derer , die ihn täglich sahen , und die nach
seinem Tode erst ihre Stimmen erheben ! Wie anders in der Hoch¬
achtung , welche die tugendhafte Josephine ihm , auch nach ge¬
trennter Ehe , oder in der zärtlichen Liebe , welche ihm Marie
Louise weihte , oder in der alles aufopfernden Freundschaft jener
Edel » , welche ihm freiwillig in die Verbannung auf den Felsen
von St . Helena folgten ! Wie viele Fürsten der alten und neuen
Zeit gibt es noch , ja wie viele Privatleute , die sich solcher rühren¬
den und unverwerfbaren Urkunden ihres sittlichen Wandels rühmen
könnten ?

Friedrich und Napoleon waren , während ihres Lebens und
Wirkens , zu überraschende Erscheinungen , um von dcr Mittel¬
mäßigkeit oder gar von der Hefe der Zeitgenossen begriffen zu wer¬
den . Sie durchschnitten mit ihrer Großthätigkeit zu viele Jnteres-

) Uettres et ^ ensees 0 ,I mareeli » ! prince Oe IZ ^ ne , ^ ulOiees

xar ÜlaO . I» üaronne Oe 8tseI - HoIslem , k' aiis 1809 ; >. 16 .
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scn , » m dem Geschrei des Neides oder Hasses entgehen zn könne » .
Beide waren , nicht der Form oder dem Namen nach , sondern durch
Selbstgefühl ihrer Ueberlegenheit , wahre Selbstherrscher , die
unbeschrankt walten wollten , keinen Einspruch duldeten , und nur
Anderer Rath , aber nicht deren leitenden Einfluß begehrten . Beide
waren die größten Feldherren ihrer Zeitalter , und hingen mit fast
zu großer Vorliebe am Heerwesen , welches ihnen Uebergewicht
und Ruhm gewährte . Beide waren die Abgötter ihrer Heere .
Friedrich hat keine höhere Begeisterung seiner Soldaten ans den
Schlachtfeldern erfahren , als Napoleon . Der Preuße ging für
seinen „ Fritz " entschlossen in den sichern Tod , und der Franzose ,
sah er den Wink seines „ kleinen Korporals " , rannte singend
in den Kartätschenhagel . Ans Napoleons Feldherrnschnle zu
sein , ist heute noch kein geringerer Ruhm für den Marschakl und
Hanptmann , als ehemals es galt , aus Friedrichs Schule zn
stammen . Napoleon und Friedrich aber waren mehrmals nur
Soldaten ; beide galten durch Scharfsinn , Witz , kühne und anf -
saffendc , ich möchte sagen , den Gedanken der Zukunft errathendc
Berechnungen , als Meister der Staatskunst , und wurden häufig
von denen zuerst nachgeahmt , welche ihnen öffentlich die wenigste
Gerechtigkeit widerfahre » ließen ; oder wurden oft nur im Unlöb -
lichern nachgeahmt , wie dies bei aller Nachahmern der gemeine
Fall ist . Beide verbanden mit ungeheuer ,» Gedächtnisse , welches
ihnen selbst Namen , Ort und That zahlloser Soldaten vergegen¬
wärtigte , eine durchdringende Nrtheilskraft » nd ein Feingefühl ,
vermöge dessen sie , mit seltenen Ausnahmen , immer den rechten
Platz hcrausfanden . Beide ergriffen und bezauberten Jeden , der
mit ihnen in persönliche Berührung trat , und rissen ihn mit sich
fort , selbst wider Willen des Fortgcriffenen . Beider rastlose Viel -
thätigkeit erregte bald Erstaunen , bald Nngläubigkeit der Welt .
Beide , von Jugend auf den Wissenschaften hold , kannten nichts
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Edleres als diese , suchte » Erquickung bei diesen , wenn sic den
Weltthcil mit ihren Thatcn erschüttert hatten , und fanden noch
Zeit und Lust genug , ihren Geist im Umgang mit Gelehrte » und
Künstler » zu erheben und zu bereichern , wenn sie Tagcsgeschäftc
abgcthan hatten , welche für Andere wohl Lcbcnsgeschäftc gewesen
wären Beide hatten denselben Durst nach Ruhm und Namens -
unsterblichkeit ; aber für das Urthcil der Zeitgenosscnschaft , deren
Befangenheit sic kannten , » nr Neugier , nicht Hochachtung oder
Ehrfurcht . Männer , wie diese , welche im Lebe » keinen Hähern
über sich anerkenne » mochten , würden im Leben wohl schwerlich
Freunde geworden sein ; aber träfe » sie in Elysium zusammen , sie
würde » sich wahrscheinlich mit gegenseitiger Anerkennung als Brn -
dcrgeistcr umarmen .

Obgleich in Friedrich mehr die Gabe des Witzes , in Na¬
poleon mehr die Gabe des Scharfsinns glänzte , jener daher Ton¬
kunst und Dichtung , dieser den Ernst der mathematischen Wissen¬
schaften liebte , waren doch beide dadurch nicht zur Einseitigkeit
ansgebildct . Den » cs ist eben so bekannt , mit welcher Lust sich
Friedrich dem trockenen Regelwerk der Taktik , Strategie und Kriegs -
bauknnst hingab , als bekannt ist , wie gern Napoleon sich vom
Zauber des Schauspiels rühren ließ , oder die klassischen Dichter-
Frankreichs und Italiens las , aus welchen er ganze Stellen im
Gedächtnisse hatte . Beide vereinigten sich auch in einem fast lei¬
denschaftliche » Gefalle » an den schönen Werken der Bauknnst ;
beide ließen sich , bei Ausführung ihrer Entwürfe , in alle Einzeln -
hcitcn derselben ein , und behielten sich nicht selten die unmittel¬
bare Aufsicht vor . Die Verschönerungen , welche Friedrich durch
eine Menge von Palästen , Schlössern und andern Anlagen den
Städten Potsdam , Berlin , Charlottenburg gab , sind , nach
Maßgabe der Mittel , die ihm zu Gebote standen , nicht geringer
zu achten , als Napolons Verschönerungen von Paris und andern
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Städten , oder dessen riesenhafte Prachtwerke , (Leuts - und Simplon -

siraßen , Kanäle und Hafenbanten .

Neber alle andern Gemüthsvermöge » weg aber immer in bei¬

den der Verstand vor ; ja nur zu seiner Unterstützung schienen sich

in ihnen alle übrige » besonders entwickelt zu haben . Wie hätten

sic ohnedem , als Verwalter großer Reiche und Ordner großer

Schicksale , ihre Aufgabe übernehmen und lösen können , wie sie

sic löseten ? Selbst die angenehmsten der menschlichen Gefühle ,

selbst die Neigungen der Freundschaft und Zärtlichkeit , selbst die

Ausbrüche der Freude , des Schmerzes , des MitlcidenS und der

Wehmuth waren in beiden der Herrschaft und den Berechnungen

des Verstandes eben so untergeordnet , wie ihrer Gcistesthätigkeit

es der Schlaf oder das Essen und Trinken Ware » .

Es dürste schwer zu entscheide » sein , ob Friedrich oder Na¬

poleon mehr Gemüthlichkeit besaß . Wenn jener gleich Dichter

war und Tvnkünstler , ward er doch von diesem an Reizbarkeit

übertroffen . Man sah Napoleon oft tief erschüttert , oft zu

Thränen bewegt ; im Umgang mit seinen Vertrauten oft innig und

herzlich , und ein rührender , schöner Zug bleibt ewig , daß er ans

St . Helena leichter den Verlust der Weltherrschaft vergaß , als er

die Trennung von seiner Gemahlin und seinem Kinde verschmerzen

konnte . An ihren Bildnissen und Büsten hing in der Sterbestunde

der treue Blick seiner brechenden Augen fest .

Wir sollen es nns nicht verhehlen , daß die Bande der glück¬

lichen Ehe und der Vatcrfreudcn den Menschen fester an das Mensch¬

liche ziehen , und ihn mitfühlender und traulicher machen , als alles

klebrige . Der Hagestolz , vereinzelt wie eine geborne Waise , und

immer auf das eigene , mit nichts Anderm verwachsene Ich be¬

schränkt , wird Wider seinen Willen zum Selbstling , dessen Wich¬

tigstes unterm Himmel nur immer er sich selbst bleibt . Vielleicht ,

wenn der große Friedrich , der dichtende , knnstliebcnde Held ,

Zsch . Ges . Schr . 3ö . Thl . 13 *
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Gemahl der Prinzessin Amalie von England nnd Vater blühen¬
der .Ander geworden wäre , würden wir mehr Züge seines gcmüth -
lichen Lebens nnd Webens , als geistreiche Einfälle , witzige Erwie¬
derungen und glückliche Spöttereien von ihm erfahren haben .

Es lag übrigens in Friedrichs wie in Napoleons Denkart eine
eigcnthümliche Hoheit , die schon ans der Erhabenheit ihrer Würde ,
dem weiten Gesichtskreise ihrer Verhältnisse , der Zahl Und Wich¬
tigkeit ihrer Berufsgeschäfte nothwendig hervorgehen mußte , wenn
sie ihnen nicht auch natürlich gewesen wäre . Aber ohne diese
Denkart wären beide nie zu ihrer Größe und zu dem ungeheuer »
Wirkungskreise gekommen . Kleinliche Menschen verlieren sich auf
dem Throne in Nebendingen und Unwichtigkeiten , nnd werden da¬
durch , daß sic höher stehen , nicht größer , sondern kleiner . Na¬
poleon wie Friedrich empfanden jene löwenartige Großmuth , welche
sich schämt , persönliche Kränkungen an Schwächer ,, zn rächen , und
die nur den Starken furchtbar sei » will . Beide vergaßen sich selbst
über die Sache ihres Staates ; dem einzelnen Menschen trugen sie
nie lange nach , und oft riefen sie in Gutmüthigkeit oder leichtem
Sinne den , der ihren Zorn erregt hatte , am ersten wieder zu sich .
Darum waren sie nicht ohne Schwächen . Sie ließen sich oft in
ihren Neigungen hingehen , und schienen nicht selten eben so sehr
ohne Grund zu lieben , als zu Haffe » . Wer ihnen einmal durch
Gewohnheit Bedürfniß oder lieb geworden , dem ward viel gut ge¬
rechnet . Hatte Friedrich gegen irgend Jemand eine vorgefaßte
Meinung , so mußte der Alles versündigt haben , und er ließ sich
nichts einrede » . Vom österreichischen General Nied z . B . konnte
ihm Keiner sprechen , ohne daß er diesen Mann , der ihm als
Minister in Berlin mißfallen hatte , mit Bitterkeit bezeichnte ; so
manchen Ander » . Auch Napoleon hatte seine Leute , die verdient
oder unverdient das beständige Ziel seines verachtenden Spottes
blieben .



Warum sollte ich bezweifeln , daß , wenn Friedrich , mit seinem
allesüberwältigenden , kühnbercchncndcn , unerschütterlichen Geiste ,
statt Napoleons die Thatcnbahn vor Toulon begonnen , dann , wie
er , die unvorsichtigen Feldherren Oesterreichs ans Italien vertrie¬
be » hätte , er zuletzt einen Kaiserthrvn in Paris aufgerichtet und
dem ganzen übrigen Europa Trotz geboten haben würde ? Man
kennt sei » bedeutsames Wort : 8i I on veut ksiro un bosu rvvo ,
i > kaut ölig roi de kranos . 6onlio mon grö on » e tirvroit

pss alors un ooup de oanon v » Lurops etc . Und umgekehrt :
hätte Napoleon , als geborner König , den Thron der Preuße » zur
Zeit Maria Thercsia ' S , Danns und Laudons ererbt , würde sein
Niescngcist wohl minder groß gewirkt haben ?

Beide außerordentliche Männer machten aber den Anfang ihrer
glänzenden Rollen unter so verschiedenen Umständen , in so ganz
anders gestaltete » Zeiträumen , daß es eben so leicht oder schwer
sein dürfte , sie unter einander , als den Julius Eäsar mit beiden
zu vergleichen .

Friedrich fand sein Reich als Erbstück vor , und den Thron
fertig . Er hatte ihn nach dem Tode seines Vaters nur zu besteigen .
Napoleon hingegen mußte ihn erst bauen . Jenen ernannte das
Recht der Erstgeburt zum König ; diesen sollten Tugenden , Ver¬
dienste und Schicksal dazu mache » . Jenem , als ihm sein Vater
die Thronerbschaft entziehen und sie dem Prinzen August Wilhelm
znwenden wollte , genügte ein einziger gesunder Einfall : „ Ar
kann ' s , wenn er mich unehelich erklärt ! " um sein Recht

festzustcllen . Dieser mußte erst durch eine glänzende Reihe von
Siegen , durch erworbene Bewunderung der Welt beurkunden , daß
er und kein Anderer in Frankreich der Erste sei , daß er von Natur
und Schicksal den Vollmachtsbries empfangen habe , Gebieter und
Schutzgott eines Staates zu werden , der nur durch ihn furchtbar
und gewaltiger denn je geworden war . Selbst der Neid seiner Mit -
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bürger mußte anerkennen , er sei des Thrones würdig . Eine solche
Aufgabe war ohne Widerrede schwerer , als die üble Laune eines
grollenden Vaters zurückwetsen , und Napoleon genoß hier eines
Vorzugs , wie ihn das Verdienst stets vor der glänzendsten Geburt
haben wird .

War jemals ein Monarch rechtmäßiger Inhaber seines Thrones ,
so war es Napoleon . Die Nation hatte ihn dahin gehoben , wie
einst den Pipin auf den Thron der Chlodowingen . Napoleon hatte
aber keinem Vorfahr gewaltsam die Krone entrissen , durch keine
Verbrechen und Grausamkeiten die höchste Gewalt genommen . Die
Mehrheit der europäischen Höfe erkannte ihn als den Kaiser Frank¬
reichs an . Und wenn ihn schon England den kleinen Korsen
hieß , verminderte dies seine Macht und Größe so wenig , als wenn
der römische Hof im großen Friedrich nur den „ kleinen Mark¬
grafen von Brandenburg " fand . Daß Napoleon sich noch
vom Papst salben ließ , daß er seinen Fürstenstuhl mit einer Kaiser¬
tochter theilte , war in der That keine Bekräftigung seiner recht¬
mäßigen Hoheit , sondern eine Förmlichkeit , welche er de » Begriffen
des Zeitalters schuldig zu sein glaubte .

Napoleon hatte , da er die Krone empfing , seines Namens
Nnhm schon über alle Weltthetle verbreitet ; Friedrich hingegen ,
da er die seinige nahm , mußte sie erst glänzend machen . Beide
hatten beim Beginn ihrer feldherrlichen Laufbahn das mit ein¬
ander gemein , daß sie dieselbe in fast gleich jugendlichem Alter
und mit gleich großer Ueberraschung ihrer Feinde eröffnet « ! . Fried¬
rich zählte achtundzwanzig Jahre , als er in den ersten schlesischen
Krieg zog ; Napoleon beim Anfang seines ersten italienischen
Feldzuges sechsundzwanzig . Jener , an Land und Volk nicht mäch¬
tiger als der Papst tu seinem Kirchenstaate , besiegte bei Moll -
wttz des übermächtigen Oesterreichs Stärke mit Schaaren , die nur

zum Prunk , nicht zur Schlacht geschaffen waren ; dieser schlug
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Oesterreichs sieggewohnte Feldherren und Krieger mit einem kleinen ,
durch Niederlagen und Entbehrungen aller Art fast entmntheteu
Heere . Jener nahm Schlesien , dieser Italien . Europa erstaunte
über die Wunder beider .

Der französische Monarch , sobald er seinen Thron bestiegen
hatte , wollte Frieden , um das von zwölfjährigen Kriegen und
Staatsumwälzungenverwilderte Reich neu zu ordnen . Er trug
selbst den Frieden seinem unversöhnbarcn Feinde , England , an ,
doch vergebens . Er ward durch England und Oesterreich zu neuen
Feldzügen gezwungen . Friedrich hinwieder , nach der Thronbe¬
steigung , wollte Krieg . Es fehlte ihm an dringendem Vorwand .
Er suchte ihn aus alten Pergamentbriefen , und fand , daß einst
Kurfürst Friedrich Wilhelm die Fürstenthümer Liegnitz , Brieg und
Wohlan geerbt , aber an Oesterreich für den Schiebuser Kreis ab¬
getreten , zuletzt jedoch auch nicht einmal diesen empfangen hatte .
Dafür nahm er nun , als Eroberer , das gesammte Schlesien nebst
der Grafschaft Glatz für sich .

Friedrich wie Napoleon wurden die größten Feldherren ihrer
Zeit . Beide schufen eine neue Kriegskunst , indem sie das Bishe¬
rige vollendeter ausbildeten ; beide waren im Nuffassen der Be¬
gebenheiten und Verhältnisse , im Benutzen der Gelegenheit , im
Wuchern mit Augenblicken gleich bewundernswürdig , so wie in der
Schlacht durch Ruhe , durch richtigen Wurf ihres Blicks , durch
Geistesgegenwart in der Noth , durch Neuheit der Gedanken , mit
denen sie den Feind überraschten , durch Kunst , den höchsten Gewinn
ans Oertlichkeit , Waffenart und Stimmung des Heeres zu ziehen .
Während Feldherren noch heute Friedrichs und Napoleons Schlach¬
ten studiren , wollen wir den Stubengelehrten gern das Vergnügen
gönnen , sich den Letztem wie einen unsinnigen Dschingiskhan zu
denken , der seine Horden blindlings vortreibt und mit Verachtung
des Menschenlebens und Hinopfernng von Tausenden seine Siege
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erzwingt . Mußte sich doch auch Friedrich der Große ehemals die¬
selben Vorwürfe der Unwissenden und Geschlagenen gefallen lassen .

Wenn Napoleon mit riesenhaften Hilfsmitteln riesenhaftere
Dinge verrichtete und triumphircnd fast in alle Hauptstädte des
festen Landes einzog , Reiche zertrümmerte , Reiche schuf , und zu¬
letzt fast den ganzen Welttheil von seinem Wink abhängig machte ,
kan » dies schwerlich die Thatcn des großen Friedrichs verdunkeln .
Was hätte dieser an der Spitze von dreißig Millionen Seelen ge¬
leistet , da er an der Spitze von kaum drittchalb Millionen der
Hälfte des Wcltthcils sieben Jahre lang die sicgerische Stirne bot !
Friedrich stand mehr denn einmal in Gefahr , von der Ungeheuern
Masse seiner Feinde überwältigt und vernichtet zu werden ; jedes¬
mal trat er furchtbarer und größer wieder hervor . Napoleon war
nur einmal in solcher Gefahr , aber dieser erlag er . Doch erlag
er seiner würdig und blieb auch im Fallen groß . Er stürzte mehr
unter den Streichen des Schicksals , als seiner Feinde . Ohne
Mosknn ' s Brand und die russischen Winternächte würde er wahr¬
scheinlich Elba nie gesehen haben . Noch einmal richtete sich der
Niese mit verblutetem Leibe auf ; dann sank er bei Waterloo ans
immer . Mir scheint Friedrichs des Großen ruhmvolle Rettung
vom Untergang nicht erhabener , als Nnpoleons Untergang . Die
Gewalt des menschlichen Geistes wird in beiden gleich bewunderns¬
würdig .

Der Partcisinn hat bisher , von Leidenschaft verblendet , den
großen Kaiser der Franzosen in der Staatskunst als einen klein¬
lichen , verschmitzten Italiener dargestellt . Er erscheint i » der
Wirklichkeit ganz anders . Wer sich seiner Stärke und Ueberlegcn -
heit bewußt ist , bedarf nicht der List und der übrigen Waffen der
Schwäche oder Furcht . Napoleon war zu sehr Soldat , und
kannte seine Uebermacht zu gut , um nicht den geradesten Weg zu
gehen . Selten war wohl ein Staatsmann in seiner Sprache offe -
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ner als er ( was dann der Parteigeist Frechheit nnd Prahlerei
hieß ) . Ja , er ging so weit , daß er das Zukünftige voranssagte .
( Eben darum glaubten ihm seine Gegner nicht , die an höfische
Kunststücke gewöhnt waren , und wählten falsche Gegenmittel , durch
die sie verdarben .)

Der Verfasser des Antimacchiavell hatte nicht , wie Napoleon ,
den Vortheil der llcbermacht ; und es kann ihm nicht zum Nach¬
theil gerechnet werden , wenn er die „ preußischen Pfiffe " in Ruf
brachte , um so mehr , da sich seine Feinde derselben wider ihn be¬
dient haben würden , wenn — sie sie gehabt hätten . » Tont Is
uaoncls ns pout pss svoir Is memo polttiquo ,« sagte er im
Jahr 1770 zum Kaiser Joseph lächelnd , als er mit demselben
im Lustlager zu Neustadt zusammenkam : » Llls ckepsnck <lo la si -
lustion , cko Is olroonstsnov , et — ckv la puisssnvo Os8 elsls .

Os qul peut m ' sllsr , n ' Irolt pss s Volrs äls ) 68is : j ' si ri8qns

quelquelois un inensonxs politiMe . «
Daß der große Friedrich , der sein kleines Reich zuletzt um

das Dreifache vergrößerte , es nicht auch gern um das Zehnfache
erweitert hätte : wer möchte daran zweifeln ? Er wollte seinen ge¬
waltigen Nachbarn in Rußland und Oesterreich gewachsen stehen ;
darum war Niemand eifriger für den Grundsatz des politischen
Gleichgewichts , als er . Ganz gewiß auch würde er sein Erobe¬
rerglück nach dem Hubertsbnrger Frieden weiter versucht haben ,
wären ihm die Nachbarn nicht an Macht und Mitteln zu sehr über¬
legen , oder Natur und Verhältnis; seiner Staaten so kräftig nnd
in allen Wunden so leicht vernarbend gewesen , wie Frankreich oder
Oesterreich .

Diese Rücksichten hatte der französische Kaiser nicht zu nehmen ;
auch nahm er sie nicht . Er erweiterte sein Reich , als Eroberer,
mit dem Schwert in der Faust ; aber nicht des politischen Gleich¬
gewichts , sondern der Selbsterhaltnng wegen . Es war sonnenklar,



daß das ncbenbuhlerische England nie Frankreichs unerwartete
Größe dulden , daß weder Rußland , noch Oesterreich , noch Preußen
Lei dieser Größe gleichgültig bleiben könne . Darum , sollten er
und sein Hcrrschcrstamm fest bestehen , mußte er die entschiedene

Nebcrmacht seines Reiches ans ein Jahrhundert hinaus zweifellos
machen ; seinen Blutsverwandten Throne geben : sich mit Bundes¬
genossen umringe » , die er ans schwachen Fürsten zu mächtige » er¬
hob ; das gcsammte Staatenvcrhältniß des Festlandes verwandeln -,
mit einem Wort , ringsum eine Napoleonischc Welt bauen , wenn
ein Napoleon und dessen Geschlecht darin neben den Bestandtheilcn
ehemaliger Zeit fortdauern wollten . Für solch ein ungeheures
Werk aber fühlte er selber den Rcichthum aller seiner Macht zu
klein , und darum verschmähte er auch nicht , bei aller Größe , eine
Zuflucht zu unwürdigen Mitteln ,

Mit Recht ist ihm die Anmaßung des spanischen Thrones ,
gleichwie dem Weltweiscn von Sanssouci die Theilung Polens ,
zum Vorwurfe gemacht worden . Beide bemäntelten ihre gewalt -
thälige Zcrtrctnng alles Völkerrechtes vergeblich mit Scheingründen
der Nothwendigkeit , Es gibt weder in der Moral noch in dcr
Politik eine Ungerechtigkeit , die sich rechtfertigen läßt , und in dcr
eincn wie in der andern hat die Sünde früher oder später ihre
Nachwchen . Der große Friedrich schien späterhin den Himmel
und die Welt durch den großmüthigen Frieden zu Tesche » versöhnen
zu wollen , worin er , mit eigener Aufopferung , Bayerns Selbst¬
ständigkeit gegen Oesterreichs Vergrößcrungssucht rettete , Napo¬
leon konnte sich nie solcher Großthat rühmen . Doch hat selbst
Friedrichs Bewunderer , der Prinz de Lignc , nicht unbemerkt ge¬
lassen , daß der nordische Salomo nachher nicht ganz mit seiner
Großthat von 1778 zufrieden gewesen zu sein schien , und ungern
von dem Prozesse , wie der König den Feldzug nannte , reden



mochte , » pour Isquel il etoit venu en duissler , saire uns exs -
oulion . «

Man » ahm in diesem bayerischen Erbfolgekriege wahr , daß der

Sieger von Roßbach seinen Heldenlorbeer mit Sorgfalt schonte ,

und ihn nicht in Gefahr setzen wollte , zerrissen oder verloren zu

werden . Er war dem Greisenaltcr nahe ; die erste » Gefährten

seines Ruhms standen nicht mehr an seiner Seite ; fünfzehn Jahre

lang hatten die preußischen Waffen keine Beschäftigung gehabt .

Ich weiß nicht , ob wir die edle Friedensliebe des Königs , nach

sieben erschöpfenden und zerrüttenden Kriegsjahren , ihm zum Ver¬

dienste , oder die fortdauernde Kriegsseligkeit Napoleons diesem zum

Vorwurfe rechne » müssen . Was möchte Friedrich in der Macht¬

fülle des französischen Monarchen gethan haben , wenn ihm Eng¬

land den ewigen Krieg gemacht und die bezwungenen Feinde immer

wieder gegen ihn aufgcreizt hätte ?

England wollte Frankreich durch Frankreich zu Grunde richten ,

und es nöthigen , durch Uebermaß seiner Größe zu zerfallen . Eng¬

land glich einem Spieler , der seinen Gegner immer zu quitts ou

üoudls auffordert , und es darauf ankommen läßt , wer am längsten

aushält und zuletzt Alles oder Nichts hat . Es sah das Anfangs

Unglaublichgewesene am Ende sehr glaublich , daß Napoleon Ober¬

herr des ganzen Welttheils werden könne ; aber dann rechnete es

auf die Verzweiflung des Welttheils .

Wir dürfen dem wohl Zutrauen schenken , was Omeara und

Las Casas von dem kaiserlichen Verbannte » zeugen , daß er Eng¬

lands schreckliches Spiel durchsehen habe ; daß es aber nicht in

seiner Macht gestanden , cs zu ändern ; daß er , wider Willen , von

Krieg zu Krieg sortgeriffen worden und nie zu jener Ruhe gelangt

sei , nach der er sich immer gesehnt . Nebenbei aber werden es uns

die Manen des außerordentlichen Mannes gestatten , jzu glauben ,

der ewige Krieg habe ihn an den Krieg in dem Maße gewöhnt ,

Zsch . Ges . Schr . SS . LU . 14
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daß ihm kaum schwerer wurde , sich zu einem Feldzuge , als zu
einem Balle zu entschließen ; ferner , daß das Ueberglück ihn
nicht ohne Uebermuth gelassen . Wir können inzwischen ohne
Bedenken zugeben , daß schwächere Menschen schon weit früherund
bei der Hälfte aller Gunst , welche ihm das Verhängnlß gewährte ,
noch übermüthiger geworden sein würden , und vielleicht eben die
kleinen Seelen äm ersten , die ihn deswegen am lautesten getadelt
haben .

Was Napoleon , wäre ihm Friede vergönnt worden , seinem
Frankreich geleistet haben würde , erkannte Niemand besser , als
Englands eifersüchtiges Auge . Wenige Monarchen haben ihren
Völkern während der längsten Friedensdaner solche Fülle des
Wohlstandes gegeben , oder vorbereitet , als er während der un¬
unterbrochenen Kriegsjahre . Er verlieh seinem Reiche ein neues
Gesetzbuch und treffliche Einrichtungen der Rechtspflege . Er be¬
lebte den innern Verkehr und Handel , indem er das weite Gebiet
mit herrlichen Land - und Wasserstraßen durchschnitt und wilde Ge¬
birgswege fahrbar machte . Nie sah man zwischen Rhein und
Pyrenäen den Gewerbsfleiß und das Leben der Fabriken vormals
blühender und allgemeiner , nie die Finanzen besser geordnet und
das Selbstgefühl der Nation erhöheter . Vieles von dem , was er
gestiftet , ward selbst von denen , die ihn haßten oder seine Fürsten¬
weisheit neidisch herabsetzten , als Muster nachgeahmt ; und sogar
diejenigen , welche nachher kaum seinen Namen in Frankreich aus¬
zusprechen gestatten wollten , mußten es dulden , daß ihn seine
Schöpfungen fort und fort mit Ruhm nannten .

Freilich , ihm kam zur Ausführung wohlthätiger , großgedachter
Entwürfe der unerschöpfliche Reichthum eines fruchtbaren Landes ,
die vielseitige Bildung eines regsamen Volkes und das freiere Da¬
sein desselben zu statten , in welchem es fähiger geworden war , sich
selber zu Helsen . Ja sogar die unter den Staatsumwälzungen ge -
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schehene Zertrümmerung der vormaligen beschränkenden Ordnungen ,
des Lehenwesens , der erblichen Vorrechte , die Zersplitterung der
alten , ungeheuer » Grundbesttzungen der Geistlichkeit und des Adels
mußte dem schnellern Aufblühen dienen . Die Revolution hatte den
Boden Frankreichs mit dem Schutte der vermorschten Stiftungen
des Alterthums gedüngt .

Nicht so günstig fand der große Friedrich das Verhältniß
seiner Völker und Staaten , als er zu ihnen von den Schlacht¬
feldern des siebenjährigen Krieges zurückkehrte . Ein von der Natur
minder reich gepflegtes Gebiet war von Feinden und Freunde » so
unmenschlich verheert und ausgeraubt , daß er auf längere oder-
kürzere Zeit einzelnen Provinzen nicht nur keine Abgaben fordern ,
sondern sogar den geplünderten Landleuten Getreide zum Samen
für die Bestellung der Acckcr , und Pferde für ihre Pflüge geben
mußte . Und dennoch verwandelte sein Geist die wüst gewordenen
Landschaften binnen zehn Jahren in ein heiteres Gebiet voller
Gewerbsfleiß , Wohlstand und Fülle , zum Erstaunen der übrigen
Deutschen . Er bevölkerte die Einöden mit neuen Niederlassungen ,
machte durch Fabriken den Kunstfleiß der Fremde entbehrlicher , zog
Kanäle , baute Hochstraßen , stellte verbrannte Dörfer und Städte
her , gab dem Reiche ei » neues Gesetzbuch , leistete das Unglaub¬
liche , und doch , was das Unglaublichste scheint , machte er darum
keine Staatsschuld , sondern sammelte einen öffentlichen Schatz
von beinahe andcrthalbhundert Millionen Gulden , wie vor ihm
kein Fürst Europens leicht aufzuweisen hatte , und nährte daneben
ein schlachtsertigcs Kricgesheer von zweimalhunderttausend Mann .

Es dürfte schwer zu entscheiden sein , wer von Beiden , ob Na¬
poleon oder Friedrich , der größere Staatswirth gewesen ; doch möchte
man säst dem Letzter » die Krone reiche « , wenn man bedenken will ,
wie er mit geringer » Mitteln das Außerordentliche geleistet , und
vergessen will , daß jener nie , wie dieser , einen vieljährigen Frieden
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zur Vollbringung von seinen Friedenswerken erlebt hat . Andere
ausgezeichnete Fürsten haben ihren Ruhm , wie der schwedische
Gustav Adolph oder Karl , durch Kriegcsthate » , andere ihn ,
wie Kaiser Karl V , durch staatSniännische Klugheit , andere ihn ,
wie Leopold von Toscana oder Karl Friedrich von Ba¬
den , als weise Staatsvcrwalter gewonnen . Aber nur seltenen
Geistern ist verliehen , in Allem zugleich zu glänzen , wie Heinrich iv .
von Frankreich oder Peter I . von Rußland . Darum eignet ihnen
die Welt den Namen der Großen unter Ihresgleichen zu . Preußens
Friedrich und Frankreichs Napoleon werden von Jenen nicht
nbertroffen .

Die Aufgabe des Letzter » ward » m so schwieriger , da er zu seinem
Wirkungskreise ein Reich empfing , in welchem alte und neue Ordnun¬
gen und Begriffe , die feindselig einander gegenüber standen , zu ver¬
söhnen , Parteien zu zähmen , Anfruhre zu dämpfen waren , und
ein Volk , in langer Gesetzlosigkeit verwildert und frech , zur Liebe
der Sitte und Zucht und des Gehorsams zurückgeführt werden
mußte . Wie Heinrich iv . vor ihm , um Herr aller Parteien zu
werden , selbst den kirchlichen Glauben verließ , für den er so lange
gefochten hatte : gab auch Napoleon die rohen Formen und For¬
derungen der republikanischen Partei ans , in der er seinen ersten
Glanz erworben hatte . Er bot dem ausgewanderten Adel Frank¬
reichs die Hand , und verknüpfte mit der Pracht und Gewalt eines
erblichen Thrones die edelsten von den Stiftungen des unterge¬
gangenen Freistaats . Dazu aber bedurfte es wahrlich einer starken ,
ja einer eiserne » Hand . Und fie fehlte ihm nicht . Er brachte sie
und die Unerschüttcrlichkeit des Willens nnd die Gewohnheit des
unbeschränkten Gebieters aus dem feldherrlichen Zelt ans den kai¬
serlichen Thron .

Ich weiß , man nannte ihn den Despoten , und dichtete ihm
sogar Verbrechen an , von denen nach unbestochenen Zeugnissen
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ward zu jener Zeit , ja noch in unfern Tagen , wegen der Nnbieg -
sauikeit und Alleinherrlichkeit seines Willens , in welchem er gleich¬
sam den Staat zur Maschine erniedrigte , mit Vorwürfen belastet .
2 >n selbstherrlichen Peter von Rußland und seinen Gewaltsam¬
keiten erkannte man nur den asiatischen Khan . — Niemand weniger
als ich ist geneigt , der alleinherrlichcn Willkür das Wort zu reden .
Denn auch der weiseste Despot ist , wenn nicht ein verderblicher ,
doch gefährlicher Starrkrampf der Menschheit . Aber wir dürfen
im Angesicht der Geschichte keineswegs hinwegläugnen , daß , ohne
Peters , Friedrichs und Napoleons gewaltigen Alleinwillen , Ruß¬
land , Preußen und Frankreich nicht geworden wären , was sie sind .
Es gibt Entschcidungspunktc im Lcbensprozesse der Nationen , wo
ihnen die Natur selbst , zur Erhöhung oder Rettung des Daseins ,
statt des heroischen Heilmittels eine Diktatur anbietet , wie sich
das republikanische Rom freiwillig im Drange schwerer Schicksale
selbst gab .

Doch weder der große Friedrich noch Napoleon hemmten
in ihrer Alleingcwalt die Lebensthätigkeit der Uebrigcn ; vielmehr
verstanden sie es besser , denn alle ihre Thronvorfahren , diese Thätig -
keit zu reizen . Nur eins verlangten beide : alle Thätigkeit sollte
ihrem Gedanken untergeordnet , nur ihm hilfreich sein ; denn ihr
Gedanke war das Gesetz des Staats ; was dem widersprach , gesetz¬
widrig und tadelhaft . Friedrich schuf , Wetteifer zu wecken , den
Verdienstorden ( pour is werkte ) , Napoleon die Ehren¬

legion . Jene Stiftung war mehr vom Geiste des Selbstherrn ,
diese mehr vom Geiste eines freien Gemeinwesens durchweht , in
welchem allen Staatsbürgern gleiche Rechtsansprüche zustehcn . Auch
das Verdienst , nicht nur des Kriegers und Staatsmanns , sondern
des Künstlers , des Gelehrten , des Handwerkers , des Fabrikanten ,
auch jede Edelthat des Bürgers sollte in der Ehrenlegion den Lor -
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beer öffentlicher Anerkennung finden . Wenn Napoleons Stiftung
größer gedacht ist , als Friedrichs Orden , müssen wir dies den er -
erweiterten Begriffen und Ansichten des Zeitalters in Rechnung
bringen , des Zeitalters , in welchem jeder Mensch , seine Menschen¬
würde empfindend , im Zufall nicht mehr Weisheit , in der Geburt
nicht mehr Verdienst , im Schein nicht mehr das Wese » erblickte .

Dies war aber zu Napoleons Zeit , besonders in Frankreich ,
als Wirkung einer vollkommenen Umgestaltung des Staates , weit
mehr der Fall , denn in Preuße » zur Zeit Friedrichs . Dieser Mo¬
narch , welcher den Ruhm seines Reiches nur als die Frucht seines
Wirkens erkannte , schien ihn auch nur durch seinen festen Willen
und seine Mittel , Waffen und Geld , emporhalten zu können , womit
er ihn gegründet hatte . Daher blieb nicht nnr der Unterschied der
Stände scharf gesondert , sondern er zog , mit Borliebe für das
Heerwesen , zwischen dem Militär - und Zivilstande eine March¬
linie , durch welche beide in einer Art Gegensatz , nicht wie gleich¬
berechtigte Mitbürger eines und desselben Staates , sondern wie eine
höhere und niedere Kaste neben einander erschienen . In Frankreich ,
wo die Vorrechte des Feudaladels untergegangcn waren , sah man
überall nur Bürger mit gleichen Rechtsansprüche » . Napoleon selbst ,
die größten seiner Staatsmänner und Helden waren durch eigenes
Verdienst aus dem Volke hervorgegangcn . Jeder Bürger war
Soldat im Fall der Noth , jeder Soldat zugleich Bürger . Weit
entfernt , dieses edlere Verhältniß zu stören , suchte es Napoleon
zu befestigen ; und wie er allen Parteisinn , alles Faktionenwescn
auszutilgcn strebte , so wollte er auch keine Nebenbuhlerei und
Eifersucht von Ständen erwachsen lassen . Er dankte dem Heere
nur einen Theil seines Ruhms , seine Krone aber dem Volke .

Aus demselben Grunde gestattete er auch selbst demjenigen
Stande , welcher sich von jeher und fast in allen Ländern gern
vom übrigen Volk trennte und erhob , dem geistlichen Stande ,
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keine der alten und jeder gesitteten Nation lästigen Vorrechte . Er
wollte die Geistlichen zu guten Bürgern , zu Angehörigen des Vater¬
landes , nicht bloß eines ihm fremden , unsichtbaren Staates , der
den Namen „ Kirche " trägt , gebildet sehen . Er erkannte in ihnen
Diener des Altars , Religionslchrer des Volks , nicht Theilhaber
an einer Herrschaft , die sie gern in eine weltliche und geistliche
zerspalteten , um einen bescheidenen Theil davon zu empfangen
Eben deswegen erkannte er keine herrschende Kirche in seinem
Reiche ; alle Kirchen , selbst die Bekenner des mosaischen Glaubens ,
hatten gleiche Rechte ; in allen sah er nur Volksgenossen , Staats¬
bürger . Noch hat kein Monarch vor ihm ernstere und größere
Versuche unternommen , die Juden aus ihrer Entsittlichung und
Verstoßung emporzuhcben und sie , mit Schonung ihrer Religion ,
andern Bürgern des Staates gleichznmachen und gleichzustelle » .

Der preußische Monarch nahm , als König , dieselbe Stellung
gegen die verschiedenen Glaubensparteien in seinem Reich . Er ge¬
stattete keine alleinherrschende Kirche , sondern gewährte einer jeden
ihr Recht . Doch was bei Napoleon Frucht staatsbildnerischer Ent¬
würfe , Gegenstand thätigen Einschreitens war , schien bei Fried¬
rich mehr ans einem unthäthi gen Verhalten gegen alle Religions¬
arte » , ja aus einer gewissen Verachtung des Kirchlichen und Priester -
thümlichen überhaupt , hervorgegangen zu sein . Während sich die
Bekenner sämmtlicher christlichen Kirchen unter dem Scepter beider
großen Staatsmänner ihrer ungestörten Freiheit im Gottesdienste
freuen konnten , machte es sich undankbar genug ein großer Theil
der Priesterschule fast aller Kirchenparteien zur Psticht , beide als
Neligivnsverächter , Glaubensspvtter , Jndifferentistcn und dergleichen
anSzuschreien und mit heiligem Eifer zu verdammen . Doch beide
waren zu groß , um die Verketzerer anders als mit dem Lächeln
zu bestrafen , welches die treuherzige Einfalt immer erregt , wenn
sie mit selbstgemachten Gespenstern Krieg führt . Friedrich wie
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Napoleon waren religiös ; mir daß sie nicht Kirchlichkeit » nd Priester -
th » m für Religion und die Spitzfindigkeit oder Bilder der Dog¬
matik von verschiedenen Sekten für den Weg des ewigen Heils
hielten .

Die Spöttereien Friedrichs über Priesterthümlichkeitcn gehörten
zu demjenigen Ton , welcher in seiner Zeit für den feinen und guten
gehalten wurde , und der besonders durch die geistvoller » Schrift¬
steller Frankreichs allgemeiner geworden war . Er mußte um so
mehr gefallen , weil der gesunde Menschenverstand , beim Fort -
schreitcn der Wissenschaften , schon mit den Schöpfungen und Lehren
der Dogmatik mancher Sekten zerfallen war , und hier ein drolliger
oder witziger Einfall um so leichter gefunden ward , indem das
Lächerliche und Erhabene , wie Napoleon sagte , nur eine Hand¬
breite von einander liegen .

Der Einsiuß der französischen Literatur hatte auf Friedrich
noch eine andere Wirkung , welche allerdings seiner königlichen
Würde nachtheiligcr als jener ungebundene und gcrngesuchte Scherz
über Kirchlichkeiten war . Sein Geist ward dem Geiste seines deut¬
schen Volkes entfremdet ; er erkannte weder dessen Eigenthümlichkcit
noch Werth . Er suchte Ruhm durch sein Volk ; das Volk sollte
den eigenen Ruhm nur in dem des Königs sehen . Er , mit Ge¬
ringschätzung deutscher Knust und Wissenschaft , die er sich nicht
mehr Mühe gab , zu kennen , als sie herrlich um ih » her erblühten ,
lebte in ausländischer Sprache und Bildung fort , und beförderte
durch sein Beispiel den Unglauben der Deutschen an sich selbst und
die Ueberschätzung des Fremden , die Nachahmung des Ausländischen .
So ward er , ohne es zu ahnen und zu wollen , der kräftigem Ent¬
wickelung des deutschen Volksgeistes hinderlich ; hemmte länger , als
er lebte , in der Nation das edle Selbstgefühl eigener Würde ,
eigener Größe , und machte es in feiler Nachahmerei und Bcwun -
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derung des Fremden sich selber fremd , dem Fremde » mehr als sich
selber ergeben » nd dienstbar .

Hier ward Friedrich weit durch Napoleon übertroffcn , dessen
erste Verhältnisse freilich der Richtung seines Geistes ungleich
günstiger gewesen waren . Er suchte seines Ruhmes schöner » Theil
im Ruhm der Nation , die er zu beherrschen hatte . Me seine
Stiftungen und Anordnungen zielten dahin , das Ehrgefühl der
Franzosen zu heben , das Volksthümliche » nentwciht vom Aus¬
ländischen zu erhalten , französische Kunst , Gelehrsamkeit und
Wissenschaft zu befördern , und selbst seine Siege .in zahllosen
Schlachten eignete er sich nicht zu , sondern weihte sie dem Ruhm
der Nation . Während Friedrich , auf deutscher Erde geboren , wie
ein ausländischer Fürst über seinen Untcrthancn dastand , und kaum
ihrer Sprache mächtig war , saß Napoleon von Korsika ans dem
Throne zu Paris als ein gcborner Franzose , nnd vergaß sogar die
Sprache seines Vaters . Welche Aufmunterungen gab er nicht nur
den ernstcrn Wissenschaften , sondern auch den edler » Künsten ! Er
that mehr , als selbst Ludwig XIV . , der sie nur zu Dienerinnen
seiner königlichen Hoffart machte . Napoleon liebte die Musen ihres
Selbstes willen , er kannte ihre Macht ; darum baute er ihnen
Paläste .

Als er eines Tages zu St . Cloud vom Trauerspiel Hcktor
des Luce de Lancival sprach , das ihm sehr gefiel , und das er
daher uns pisos 6s quartisr - xsuörsl nannte , rief er mit Wärme :
» Vs trsxsdis sollsuirg Ismo , ölvvsls eosur , psut et doll orsor
dos vsros . Sous es rspport pout - ötrs la krsnoo doit s Lor-
ne -'i / s uns psrtls ds sss volles sotlons ; snssi , ülsssisurs ,

luvoit , ie — Bei aller Begeisterung für Kunst
nnd Wissenschaft verläugnetc sich in seinen Anordnungen für die¬
selben jedoch nicht eine gewisse Einseitigkeit , welche nirgends wider¬
licher nnd störender , als eben im Wissenschaftlichen ist . Diese Ein -
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seitigkcit , welche sich besonders darin offenbarte , daß erde » höher »
Schnlcn eine Art militärischer Einrichtung gab , und daß er das
Maß dessen , was gelehrt und nicht gelehrt werden durste , alizu -
mißtrauisch bestimmte , mag theils Nachwirkung seiner eigenen
kriegerischen Erziehung und Lebensart , theils aus der Rücksicht
geflossen sein , daß , wie überall , so auch schon in den Schulen ,
dem revolutionären , halbvcrwildertcn französischen Geiste Zaum
und Gebiß schärfer angelegt werden müsse . Friedrich dagegen ließ
der vielseitigen Entwickelung dos Wissenschaftlichen in den Schulen
freien Spielraum , nach dem Grundsätze : „ Wer frei darf
denken , denket Wohl ."

Friedrich endete seine thatcnreiche Laufbahn glücklicher , als
Napoleon . Er starb auf dem Throne , verherrlicht von seinen
Werken , deren Gedeihen er sah . Dies war nicht Sache des
Verdienstes , sonder » des Glückes . Es ist bekannt , daß die
wider den großen Mann verbündeten Mächte damals ihm kein viel
besseres Loos , als nachmals dem französischen Kaiser ward , zuge¬
dacht hatten , im Fall sie Sieger geblieben wären . Sie wollten
ihn wieder zum kleinen Marquis äs Lraucleboure machen . Viel¬
leicht hätten ste ihn wohl auch , mit Ausnahme des Titels , noch
zu etwas Kleinern , gemacht . Seine Staaten waren für Kriegs¬
kosten , Ausrnndungen und Entschädigungen schon ziemlich berechnet
und , wenigstens auf dem Papier , vertheilt . Das Schicksal aber
wollte anders . Er blieb Sieger .

Ist er , weil er Sieger blieb , größer gewesen , als wenn er in
blutigem Umschwünge bisherigen Glanzes jählings , nach langem
Kampfe , unterlegen wäre ? — Ich möchte nicht in das Hosiannah
oder Kreuzige des Pöbels einstimmen , welcher ohne Bedenken den
Gewinn des großen Looses aus der Lotterie für Klugheit , eine
stolze Verneigung für angeborne Majestät , und Unglück für Schande
oder Dummheit hält . Auch unterliegend wäre Friedrich der könig -
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liche Niesengeist geblieben ; auch im Fallen wäre er groß gewesen ,
wie Napoleon , dessen Sturz den ganzen Wcttthell erschütterte ,
dessen Schatten noch seine Feinde schreckte , und von dem man erst
wußte , wer er gewesen war , als man die Zeiten und Menschen
maß , die nach ihm kamen .

Das Sckicksal scheint sich gefallen zu haben , diesen Mann mit
allen Prüfungen des Starkmuthes , im Glanze des Thrones , im
Weihrauch schmeichelnder Könige , und wieder entkleidet von Herr¬
lichkeit und Macht , in der Dürftigkeit eines Verbannten , zu zeigen .
Ward er kleiner , als er ans dem unwirthbaren Felsen von St . He¬
lena kaum die gewohnte Lebensbeguemlichkcithatte , und vom ferne »
Europa nichts als das Jauchzen des Pöbels über seinen Unter¬
gang hörte ?

Er hatte » ach der Schlacht von Waterloo noch ein Heer an
der Loire . Es erwartete ihn . Er konnte den Verbündeten noch
furchtbar werden . Aber er entsagte . Er dachte weniger an sein ,
als an Frankreichs Unglück .

Wäre der große Friedrich persönlich in die Gewalt seiner er¬
bitterten Feinde gefallen , er wußte , welches Schicksal ihm bevor¬
stand ! Man sagt , er habe , vorbereitet ans solche Stunde , ein
Giftfläschchen bei sich getragen . Den Kaiser der Franzosen hätte
die tödtliche Kugel auf dem Schlachtfelde gefreut , in der Mitte
seiner Helden sterben zu können . Aber den Tod sich selber zu geben ,
war er zu stolz . Er empfand das Entsetzen der Hoffnungslosigkeit ,
nicht des Verzweifelnd Unter allen seinen Feinden wählte er den
mächtigsten , den unbezwingbarsten ; dem lieferte er sich freiwillig
ans . Selbst groß , glaubte er an die Größe Anderer . Er betrog
sich . Und als er seine » Jrrthum wahrnähm , hatte er nur Ver¬
achtung gegen die kleinliche Gemüthsart der damaligen Minister
Englands .

Das Schiffsvolk , welches ihn über das Weltmeer in die ewige
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Gefangenschaft entführte , sah mit dem Erstaunen der Bewunderung
die heitere Ruhe des Helden . In der engen , feuchten , ungesunden
Hütte von Longwood war er derselbe , wie man . ihn in St . blond
und in den Tuilericn gesehen hatte . Seine Ueberwinder schienen
die königliche Würde , die sie selbst trugen , an ihm entweihen und
erniedrigen zu wolle » ; er glaubte in St . Helena kein edleres Ge¬
schäft mehr übernehmen zu können , als vor den Augen der Na¬
tionen diese Würde unentweihbar zu halten . Für die gemeine Be¬
handlung , die er litt , hatte er Unwillen ; aber wenn eine Thräne
sein Auge verdunkelte , ein Seufzer seinen Lippen entschlüpfte , war
es nur unter dem Gedanken an Frankreich , an seine Gemahlin
und an seinen Sohn . Er lebte , wie sein eigener Schatten , noch
im Schattenreiche großer Erinnerungen ; aber er fand da auch ,
wovon zu leben war . Er hatte keine Krone , aber noch Freunde ,
getreu bis in den Tod , wie sich deren mit solcher Gewißheit
schwerlich diejenigen rühmen können , welche auf den Thronen
sitzen . Und die ihm freiwillig in das hoffnungslose Elend folgten ,
sind von der Welt als tugendhafte und liebenswürdige Menschen
anerkannt . Wir haben aber noch nie gehört , daß liebenswürdige
und tugendhafte Personen Freundschaft mit einem unedeln Men¬
schen , ja wohl gar mit einem gefühllosen Bösewicht geschloffen ,
geschweige dieser Freundschaft ihr Lebensglück geopfert hätten .

Weder Friedrich der Große noch Napoleon waren frei von Feh¬
lern . Doch dürfen wir ihnen nicht alle diejenigen zurechnen , welche
in ihrem Namen von boshaften oder ungeschickten Dienern begangen
worden sind . Friedrich wie Napoleon würden als Privatmänner
nicht minder achtungswürdige Personen gewesen sein , wie ans dem
Thron . Der beleidigte Nationalstolz überwundener Völker kan »
das Richteramt nicht führen , so wenig , als der Maßstab , welchen
der gewöhnliche Mensch aus der engen Welt seiner Verhältnisse
und Begriffe entlehnt , an ihre Größe gelegt werden darf .
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Volks - Verarmung .
Aller Orten wird über Armuth , Bettelei und Elend in den

nntcrn Volksklassen , und mit vollem Recht , geklagt . Aber man
verwundert sich , daß , ungeachtet der Ungeheuern Summen , welche
Privatwohlthätigkeit bringt , ungeachtet aller Gemeindeanstalten ,
milden Stiftungen , Armenhäuser , Klosterspenden , Hospitäler ,
Bettelmandate u . s . w . das Elend , statt abzunehmcn , wächst ? —
Das ist keines Erstaunens Werth . Denn eben jene Privatwohl -
thktigkeit , eben jene Gemcindcanstalten , milden Stiftungen , Ar¬
menhäuser , Klosterspcnden , Hospitäler und Bettelmandate sind be¬
kanntlich die rechten Hilfsmittel zur Armnth und Bettclsucht .

Daß alle diese verdcrbenvollcn Hilfsmittel noch immerdar be¬
stehen , ungeachtet längst schon die Whitcbrand , die Brougham ,
die Colquhoun , die Fellenbcrg , die Pestalozzi und viele
andere kenntnißreiche Männer die Schädlichkeit derselben erwiesen
und die vernunftmäßigen Maßregeln zur Verminderung des Uebels

^ bekannt gemacht haben , ist nur Zcugniß mehr , wie schwer es bei
manchen öffentlichen Behörden hält , den schlichten , gesunden Men¬
schenverstand gelten zu lassen , wenn sie sich vom herkömmlichen
Geschäftsmechanismusbesangen suhlen .

Erst pflanzt man gewöhnlich kunstgerecht den Hang zu Müßig¬
gang , Bettelei und Schamlosigkeit durch Mangel genügsamer An -
sangsschulcn , oder durch Gestattung erbärmlicher Schulen mit un¬
wissenden , schlechtbesoldeten Lehrern , durch Unschuld vergiftende
Waisenhäuser , durch unmäßige Menge von Wein - , Bier - und
Brannteweinschcnken und Spielhäusern , durch fittenmörderische Ein¬
richtung der Straf - und Zuchtanstalten , oder vielmehr Unzucht¬
anstalten , durch Begünstigung der Prozeßsucht , durch Hinwälzung
der Steuern auf die Unvermöglichern , durch Vermehrung großer
Grundeigenthume , Fideikommisse und Güter in todter Hand , durch



Vorspiegelung vom Genüsse anschwcllender Armengüter , durch nn -
besonnenes Ermahnen der Geistlichen zum Almosengcbcn u . st w . ;
hintennach nährt und hegt man die Pest des Staates mit sorg¬
fältigen Armenpflegen . — Daß ich hier keineswegs von Unglück¬
lichen rede , die wegen Gebrechlichkeit , Krankheit oder Alter nn -
fähig sind , fich selber Nahrung , Obdach » nd Kleider zu verschaffen ,
versteht sich .

In wie vielen Länder » ist heutiges Tages Howards Idee zur
Verbesserung der Zuchtanstalten ausgeführt , oderWehrli ' s Armen¬
schule von Hofwyl oder Falls Stiftung in Weimar nachgeahmt ,
oder Bell - Lancasters Unterrichtsweise allgemein ? — Aber man
hat dafür prächtige Hospitalpaläste mit kostspieligen Verwaltungen ,
glänzende Akademien und wunderschöne Opernhäuser , welche nun
freilich nicht geeignet sind , den untersten Volksklassen Ehrliebe ,
Arbeitslust , Sittlichkeitsgefühl und Fähigkeit zur Selbsterhaltung
mitzutheilen .

England stellt in den Jahrbüchern der europäischen Gesittung
ein Beispiel einzig in seiner Art auf . Laut dem Bericht an die ^
Kammer der Gemeinen beträgt die jährliche Ausgabe zur Unter¬
stützung der Armen bei zwölf Millionen Pfund Sterling . In
manchem Kirchspiel wird diese Auflage dem Eigenthümer zum
Untergang . Der neunte Thcil der Nation lebt auf Kosten vom
dritten Theil derselben Nation . Weit über 500 , 000 Personen sind
Bettler . Jährlich werden im Durchschnitt 1300 bis 2000 Men¬

schen vor Gericht als Diebe verurtheilt . Und noch immer schwillt ,
mit der Ungeheuern Menge der Almosen , die ungeheure Zahl der
müßigen Armen .

Man muß nicht die Uebcrvölkcrung anklagen . Noch ist in de »
europäischen Ländern der Raum fruchtbaren Bodens zur Ernährung
der Menschenmenge nicht zu klein . Den Beweis dafür liefert die
Wirkliche , fortdauernde Ernährung dieserMevlchenzahl aufdiesem
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Raum , ungeachtet weitaus nicht aller Boden angebaut und der
meiste schlecht bewirthschaftct ist , und Millionen Bettler nicht
arbeiten , sondern sich nnentgelvlich füttern , kleiden und beher¬
bergen lassen . Nach einer WahrscheinlichkeitSbercchnung kann der
Flächcnraum einer Gcviertmeile ( zu 13 , 000 bis 14 , 000 Morgen
fruchtbaren Bodens , der Morgen zu 40 ,000 Gcviertschüh ) 4000
bis S000 Personen ernähren .

Es find nicht die einfachen Verfassungen und vortrefflichen Ein¬
richtungen der nordamerikanischen Freistaaten einzig , welche in den¬
selben mit so unglaublicher Schnelligkeit die Bevölkerung , Kultur
und Stärke derselben befördern . Die elenden Armuthverhlnderungs -
Anstalten der meisten europäischen Länder tragen dazu nicht wenig
bei . Die verzweiflungsvollcn Auswanderungen dauern über das
atlantische Meer fort , und können durch ihre Massen oft jene
Gegenden in große Verlegenheit setzen .

Im Jahresbericht , welchen im Dezember 1819 die Direktoren
der Gesellschaft zur Armuthverhinderung in der Stadt Newyork
ablegten , meldeten sie , daß nur in ihrer Stadt , die gegenwärtig
120 , 000 Einwohner zählt , 8000 hilfsbedürftige Arme lebten , und
zwar meistens hergewanderte Europäer . Nur vom 1 . März 1818
bis zum 1 . November 1819 waren bloß in dieser Stadt 18 , 930
Reisende ans Europa angekommen und in den Bureaur eingeschrie¬
ben ; aber viele andere noch sind wahrscheinlich dieser Förmlichkeit
entschlüpft . Eine große Anzahl derselben bleibt auf dem Straßen -
pflastcr von Newyork hängen , nährt sich vom Bettel , oder gewinnt
doch nur einen geringen Theil seiner Erhaltung durch Arbeit
Man kann diese unglücklichen Tausende doch nicht nach Europa
zurückjagen , nicht mit Gewalt in die Einöden des Innern treiben ,
nicht auf den Straßen verhungern lassen . Sie müssen gelebt haben .
Die Direktoren der Gesellschaft trugen daher darauf an , den Kon -
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greß aufzufordern , daß die erste Unterstützung und weitere Versor¬
gung der Europäer eine Bundesangelegenheit werde .

„ Denn , " sagten sie , und es scheint , mit Recht , „ warum sott
die Stadt Newyork diese Masse fremder Einzügler » ähren und klei¬
den ? Weil unsere Stadt ein Hafen ist , weil sie an der Hudson -
Mündung liegt ? — Von allen Gegenden Europens kommen sie .
Sie werden uns von allen Winden zugesührt . Unsere Stadt wird ,
wie einst Kvnstantinopel in den Krenzzügen , von Fremdlingsschwär¬
men aufgezchrt , mit denen wir gar keine Verbindung habe » . Sie sind
oft im äußerste » Elend . Aber sie sind nicht unsere Armen ! "

Wenn manche Reisende , die Amerika nur aus Neugier besuchen ,
bei ihrer Rückkehr von Sittenvcrderbnisscn in den Seestädten , dvn

der Rohheit des gemeinen Volks , von der Gewinngier desselben
erzählten , hätten sie billig davon wohl vieles auf Rechnung der
europäischen Auswanderer setzen können , die mit ihren Ungezogen¬
heiten und Lastern hieher zu Tausenden kommen und sich nicht als¬
bald zerstreuen können . Die Polizei ist nicht unthätig . So wird
z . B . an der von Newyork gerühmt , daß es ihr gelungen sei ,
binnen zwei Jahren über zweihundert Brannteweinschenken in der

Stadt zu unterdrücken , und die übrigen wenigstens an Sonntagen
geschloffen zu halte » ; ehe jene unterdrückt wurden , waren in dieser
Stadt sechszehnhundert » nd siebennnddreißig Häuser , in denen » >an
Branntewein im Einzelnen verkaufte .

Die Chinesen , Japaner und andere von uns für Barbaren ge¬
haltene Völkerschaften fremder Welttheile Pflegen znm Theil noch
immer die Europäer für ein eben so armes als unmoralisches und
ewig unter sich zerworfenes Volk aus den traurigsten Weltgegenden
zu halten . „ Denn wenn es Euch in Euerm Lande wohl wäre ,
warum kämet Ihr so weit zu uns her ? " sagen sie .



Geständniß eines französischen Emigranten .
Der tugendhafte Graf LaS Cafes , Napoleons treuer Begleiter

zum Felsen St . Helena , ist mir persönlich lieb und ehrwürdig ;
doch hätte ich gewünscht , in seinem dlemorisl üs 8uiiNs - Helene
mehr von Napoleon zu lesen , als vom Grafen .

Unter Allem aber , was der Graf von sich selber erzählt ,
ist eine Stelle , die mit allen übrigen Kleinlichkeiten wieder ver¬
söhnt . Sie gibt den Schlüssel zu vielen Räthseln in der Geschichte
Frankreichs unter Ludwig XVIII . , seit dessen Wiedereinthronung .

Als nämlich ( 27 . März 1816 ) in St . Helenä das Gespräch
auf die französischen Emigranten kam , auf ihre Großthuereien ,
ihre unverschämten Anmaßungen in Deutschland , auf ihren festen
Glauben an Wiederoberung Frankreichs , auf die Unfähigkeit ihrer
Anführer u . s . w . , sagte Las Cafes , der bekanntlich selbst Emi¬
grant gewesen war , zum Kaiser : „ Die Leute waren damals durch¬
aus das , was sie noch heute sind . Wir Ausgewanderte glaubten
nämlich , und wir wiederholen es uns beständig , und ich selbst
dachte mir ' s nicht anders : die große Mehrheit der französischen
Nation halte es mit uns . Freilich hätte ich mich darüber bald
enttäuschen sollen . Denn als unsere Hausen bis Verdun und weiter
vorgedrungen waren , fand sich keine Seele zu uns . Umgekehrt ,
man floh scheu , wenn wir uns näherte » . Trotz dem allen hing ich
steif und fest an jenem Glauben ; selbst noch dann ließ ich ihn
nicht fahren , als ich von England nach Frankreich heimgekehrt
war . So ganz und gar hatten wir uns in die alberne Vorstellung
eingewurzelt . Wir sagten uns : diese neue Regierung kann von
keiner Dauer sein ; sie wird von der Nation verabscheut ; sie hat
nur eine Hand voll Leute für sich ; sie besteht nur durch Furcht
und Schrecken . Za , es gibt Menschen , die von dieser Meinung
nie zurkckgekommen sind . Zch bin überzeugt , daß unter denen ,

Lsch . Ges. Schr . SS . Lhl . 14 *



die heute als Mitglieder des gesetzgebenden Körpers diese Menschen¬
klasse darstellen , sich mehrere das Alles noch treuherzig cinbilden .
Ich kenne den Geist , die Ideen , die Ausdrücke von Koblenz her
viel zu gut . "

„ Und wann kamen Sie denn endlich selbst ans andere Gedan¬
ken ? " fragte Napoleon den Grafen .

„ Sehr spät , Sire . Sogar als ich endlich mitmachte und an
den Hof Ihrer Majestät kam , war ich mehr durch Bewunderung
und Gefühl hingerissen , als von der Ueberzeugung , daß das dauern
könne , daß die Nation dafür sei . Aber als ich in Ihrem Staats -
rathe saß , die Sicherheit bemerkte , mit der man die entscheidend¬
sten Maßregeln beschloß , daß auch nicht das leiseste Besorgniß
über möglichen Widerstand obwaltete ; als ich überall um mich her
nur Ueberzeugung und Ruhe sah : da kam mir ' s vor , als wenn
nun Ihre Macht und der feste Stand der Dinge mit einer Schnel¬
ligkeit zunähmen , von der ich mir keinen Begriff machte . Indem
ich mir selbst das Räthsel lösen wollte , machte ich eines Tages
die große , merkwürdige Entdeckung , daß das Alles , was ich meinte ,
es werde erst , schon seit langer Zeit so sei , aber daß ich ' s
eigentlich wohl nur nicht habe wahrnehmen wollen . Ich hatte
mich also nur unter den Scheffel gesetzt gehabt , damit das Licht
zu mir käme . Nun stand ich mit einemmale in der Mitte aller
Klarheit und war dann ganz blind . Seit diesem Augenblicke ver¬
schwanden meine Vorurtheile , fielen mir die Schuppen vom Auge .

„ Wie ich nachdem von Ihrer Majestät einige Sendungen er¬
hielt , und mehr denn sechszig Departements durchreisete , brauchte
ich die äußerste Vorsicht , die redlichste Aufmerksamkeit , um mir
das , was ich so lange bezweifelt hatte , als thatsächlichste Wahr¬
heitdeutlich zu machen . Ich sprach die Präfekten , ich befragte die
untern Beamten , ich ließ mir Beweisstücke und Register verlegen .
Ich erkundigte mich bei einfachen Privatleuten , die mich gar nicht
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kannte » . Ich wandte alle möglichen Proben und Gegenproben an ,
und gelangte so zur Ucberzeugung , daß die Regierung wirklich
ganz national , ganz im Willen des Volkes sel ; daß Frankreich
nie , so lange ein Frankreich bestanden , starker , nie blühender , nie
besser verwaltet , nie glücklicher gewesen sei . Nie waren die Wege
vorher besser unterhalten ; der Landbau hatte um ein Zehntel , ein
Neuntel , ein Achtel im Ertrag gewonnen ! *) Ein Leben , eine
Wärme herrschte überall und trieb zur Gewerbigkeit und zur täg¬
lichen und persönlichen Verbesserung der Umstände . Der Indigo
ward gewonnen , der Zucker hätte unfehlbar auch erscheinen müssen .
Nie , zu keiner Zeit , hatte der innere Handel und der Gewerbsflctß
einen höher » Grad erreicht . Statt sonst der vier Millionen Pfund
Baumwolle , wie noch beim Ausbruch der Revolution , verarbeitete
man jetzt über dreißig Millionen Pfnnd , ob man das Material
gleich nicht unmittelbar über Meer erhalten konnte , und es zu
Lande auf einem Wege , weiter als von Konstantinopel , nehmen
mußte . Ueberall zahlten sich die Auflagen . Die Konskription war
volksthümlich geworden . Frankreich , statt erschöpft , zählte eine
größere Bevölkerung , denn zuvor , und diese nahm täglich zu .

„ Als ich / ' fuhr Las Cafes fort , „ mit diesen Thatsachcn zu
Paris in meinen alten , altgläubigen Zirkeln erschien , gab cs einen
wahren Aufstand . Man konnte sich das nicht möglich denken .
Man überschrie mich ; man lachte mir ins - Gesicht . Doch gab es

einige Verständigere darunter . Mein Wort hatte doch Gewicht .
Ich machte Einige schwankend ; ich überzeugte Einige . Und so hatte
auch ich meine Eroberungen ."

*) Las Cafes macht bei dieser Stelle folgende Bemerkung : „ Wunder¬
lich ! Gerade von dem nachher berühmt gewordenen Herrn von Bil »

ele erhielt ich diese Angaben über de » Landbau im Languedoc ! "
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Der Kardinal und der Papst .
Kaum hatte Papst PinS VII vierzehn Tage lang den heiligen

Stuhl besessen , kündigte ' er sich , zu nicht geringem Erstaunen der
Geistlichkeit selber , entschlossener und kühner , denn eine ganze
Reihe seiner Vorfahren , als Wiederherstellcr der bis zur Ohnmacht
gesunkenen Majestät des römischen Pontifikats an . Er forderte
den geistlichen nnd weltlichen Arm zur Vertilgung der Philosophie
auf , denn sie habe das Glück der Welt ( der römisch - apostolischen )
zerstört . Er stellte den Orden der Gesellschaft Jesu her ; salbete de »
Kaiser des Abendreiches ; erneuerte zu Rom die Inquisition ; verbot
die Verbreitung der Bibel im Volke ; kanonisirte Heilige ; verdammte
die Freimaurer ; schloß mit den weltlichen Mächten , so gut es
Schwäche derselben oder andere Umstände erlaubten , Konkordate ,
und streute Bullen und Breven in Fülle aus . Kurz mit Ausnahme
einigen Wankclstnns in bedrängten Zeiten , zeigte er sich mit der
ganzen Bestrebsamkcit eines mittelalterlichen Papstes .

Pius vii . wäre vielleicht gern ein Gregor vil . des neun¬
zehnten Jahrhunderts geworden , wenn in diesem noch die Mensch¬
heit des eilften Säkulnms gelebt hätte . Er fand sie aber nicht
vor . Es war ein anderes Geschlecht . Doch ein Mann , nicht mit
den Zielen bloß , sondern mit dem Geiste und Starkmuth Gregors
vii . , wäre auch im neunzehnten Jahrhundert wohl noch ein Gre¬
gor VII . gewesen . Das konnte Pius VII . nicht , weil es ihm an
den ersten Erfordernissen zu einem großen Staatsmann fehlte .
Denn er begriff und kannte durchaus sein Jahrhundert und seine
Zeitgenossenschaft nicht ; darum griff er in dasselbe falsch ein , nnd
schadete seiner Kurie , seinen Nachfolgern und seinem Ruhm . Er
ließ sich beigehcn , das gegenwärtige Weltalter über den Leisten des
sechszehnten oder fünfzehnten Jahrhunderts schlagen und danach
bearbeiten zu wollen . Ein Papst hingegen mit Gregors VII . großem
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Geist und Blick hätte sich aus den Schwächen , aus den staats -
thümltchen , religiösen und kirchlichen Bedürfnissen , aus den Tugen¬
den und Ideen des neunzehnten Jahrhunderts ein neues Reick -
gebaut ; freilich kein solches , in welchem ein Kaiser baarfüßig lm
Wollenhcmd unter den Fenstern einer Mathilde büßt . Wie der
Tonkünstler sein Instrument kennen muß , dem er , als Meister ,
Töne entlocken soll , oder wie der Feldherr die Oertlichkeiten des
Wahlfeldes , auf dem er eine Schlacht annehmen will : so muß der
Staatsmann Stimmung , Geist , Bedürfnis - , Stärke und Schwäche
der Fürsten und Nationen kennen , die er umfassen , treiben und
mit sich zu seinem Ziele hinreißcn möchte . Darin versehen es die
Meisten , und darum bleiben die Meiste » Nullen , oder erhalten
einen unbencidenswerthen Ruhm durch ihr Unglück .

Man hätte vom Kardinal Chiaramonti , sobald er die
päpstliche Tiara empfing , einen ganz andern , als den Papst
Pius VN . , erwarten sollen . Seine Homilie , welche er am Weih -
uachtstage 1797 zu Jmola in der ehemaligen cisalpinischen Republik
dem andächtigen Volke vortrug , kann man nicht ohne Lächeln lesen .

Es sei mir erlaubt , so bekannt diese Weihnachtspredigt des ehe¬
maligen Kardinals auch ist , hier noch einige Stellen daraus ein -
znschalten .

„ Der ist , " sprach er mit der Begeisterung eines Liberalen , „ der
ist kein Jünger Jesu Christi , der hat in der Schule des göttlichen
Meisters seine Pflichten schlecht erlernt , welcher , von trüglicher
und habgieriger Weisheit oder flüchtiger Ehre aufgeblasen , das
Ebenmaß der bürgerlichen Gleichheit zerstören will , um Gebieter
» nd Herr der Andern zu sein .

„ O Mensch , Mensch ! wann endlich wählst du aus der Lehre
deines Erlösers die Mittel , deine wahre Größe zu behaupten ,
deine wahre Freiheit zu erringen und deine Ketten abzuschütteln ?

„ Freiheit , sei es im Sinn der weltlichen Weisheit oder im
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Sinn des katholischen Glaubens , Freiheit schließt jeden Gedanken
non Zügellosigkeit aus , welche Gutes mit Bösem , Ehrbares mit
Unanständigem vermengt . Fern sei von euch eine solche Vorstellung ,
die , allen Geboten widersprechend , Menschheit , Vernunft und ge -
sammte Wohlthaten des Schöpfers zerstört . Freiheit , diese allen
Sterblichen thenre Gottesgabc , ist das Vermögen , zu handeln
oder nicht zu handeln , aber göttlichen und menschlichen Gesetzen
untergeordnet . Sie ist in dieser Welt nur unvollkommen , aber voll¬
kommen in jenem ewigen Vatcrlande , wo die Namen Knechtschaft ,
Unterjochung und Sünde unbekannt sind .

„ Die von uns angenommene demokratische Staatsverfassung ,
meine geliebten Brüder , widerstreitet keineswegs dem Evangelium ;
umgekehrt , sie fordert von uns jene erhabenen Tugenden , die man
nur in der Schule Jesu erwirbt . Und wenn ihr sie ausübet mit
frommem Sinn , werden sie das Unterpfand eures Glückes , eures
Ruhmes und des Glanzes unserer Republik werden . Stoßet , ich
beschwöre euch , den Parteigeist , den Eigennutz , alle unreinen Ab¬
sichten von euch zurück , die , gleich unwürdig des Menschen und
des Christen , und weit entfernt , euer Glück zu mehren , euch , durch
Verführungen phantastischer Ehre , zum Verderben leiten würden . Die
Tugend allein ist die unerschütterliche Grundlage der Demokratie .

„ Ich will euch nicht von Sparta , nicht von Athen sagen ,
ich will von jenen berühmten Gesetzgebungen Lykurgs und So -
lons schweigen . Unsere Betrachtungen und Erinnerungen wenden
sich angemessener dem Freistaate des alten Noms zu . Gedenket ,
meine Brüder , der Zierden desselben , jener erlauchten Bürger ,
und der Mittel , durch welche sie sich der Bewunderung der Welt
versicherten . Ich rufe euer » Gedanken den Muth eines Mucius
Scävola , eines Curtius , der beiden Scipioncn , des Tor -
quatus , des Camillus und so vieler Andern zurück , die in jenen
denkwürdigen Tagen glänzten ! Ihr Lob , von vielen Schriftstellern
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verkündet , ist noch jetzt Belehrung für die Nachwelt . Ihre Tu¬
genden find selbst von den Kirchenvätern gepriesen , unter andern
durch den erhabenen Philosophen , den heiligen Augustinus , der
davon ein seiner würdiges Gemälde entwarf . Die Größe und der
Ruhm der Republikaner war , wie der vortreffliche Kirchenlehrer
sich ausdrückt , eine Belohnung , welche ein gerechter Gott ihre »
Thaten und Tugenden gewährte .

„ Die sittlichen Tugenden , welche in der Liebe der Ordnung
bestehen , machen uns zu guten Demokraten . Aber diese reine De¬
mokratie , welche unablässig zur öffentlichen Glückseligkeit hinarbeitct ,
abschwörend dem Hasse , der Untreue und Ehrsucht , ist eben so
aufmerksam , die Rechte des Andern zu ehren , als die eigenen Pflich¬
ten zu Vollstrecker , . Nur dadurch befestigt sich die bürgerliche Rechts¬
gleichheit , welche , richtig verstanden , das Gesetz über alle Staats -
genoffcn erhaben zeigt , um zu leiten , zu schirmen , zu strafen . Die
bürgerliche Gleichheit , abstammend vom ewigen Rechte der Natur ,
und verschönert durch das Sittengesetz , gibt dem Staatskörper die
rechte Harmonie , indem Jeder zum Besten Aller , nach Maßgabe
seiner körperlichen und geistige » Kräfte , mitwirkt , und hinwieder
seinerseits von der gesellschaftlichen Fürsorge alle Vortheile ge¬
nießt , die er zu erwarten berechtigt ist .

„ Meine Geliebten ! Erkennet die wirksame Macht der evan¬
gelischen Lehre , welche die Tugend , welche die bürgerliche
Gleichheit , welche eine weise Freiheit thcuer machen und jenen
freundlichen Sinn ausbreite » will , der das Dasein und die Herr¬
lichkeit der Demokratie befestigt . Eine gemeine Tugend könnte .
vielleicht hinreichen , um die dauerhafte Wohlfahrt anderer Staats¬
verfassungen zu gewährleisten ; aber unsere Verfassung verlangt
mehr ! Strebet dahin , die Höhe der Tugend zu erlangen , dann
werdet ihr wahre Demokraten sein ; — erfüllet treulich die Gebote
des Evangeliums , und ihr seid die Freude der Republik ! "
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Im Grund hatte der Kardinal zu Jmola nichts gesagt , dessen
sich ein verständiger Mann zu schämen hätte . Aber daß er , als
Papst , denn doch oft geradezu von dem das Gegentheil sagte ,
was er als Kardinal gepriesen , und sogar der Philosophie den
Krieg machen wollte , während der Kardinal sogar den heiligen
Augustinus mit Auszeichnung den Philosophen geheißen hatte , —
das mag ein Lächeln erregen .

Man muß nicht glauben , daß zwischen der entgegengesetzte »
Weltansicht des Kardinals und des Papstes ein langer Zeitraum
verstrichen wäre . Nein , es war nur ein Zwischenraum von sieben¬
undzwanzig Monaten . Auch muß man nicht glauben , daß
er , wie mancher Andere , in jugendlicher Begeisterung billigte , was
er im reifern Alter , bei genauerer Kenntniß der Welt und des
Lebens , mit bedenklichem Kopfschütteln unterläßt . Nein , er war
in dem Alter , wo die Täuschungen der Einbildungskraft verschwun¬
den sind . Er zählte zu Jmola schon mehr denn fünfundfünfzig Jahre .

Wie wir uns die Verwandlung in den Grundsätzen erkläreil
sollen ? — Ganz einfach dadurch , daß der Kardinal wohl gern Papst
geworden wäre ( und es auch durch den Einfluß des damals über
Italien und Rom gebietenden Frankreichs , den 14 . März 1800 ,
ward ) , aber der Papst nicht mehr Kardinal , sondern Papst sein
wollte . Von nun an arbeitete Pius VII . , die weltliche Herrschaft
seiner Vorgänger wieder herzustellen , nicht im Kirchenstaate allein ,
sondern , durch das starke Gewebe der kirchlichen Hierarchie , auch
in fremden katholischen Ländern . Es mißlang ihm . Kaiser Na -

. poleon war kein Kaiser Heinrich iv . , und das neunzehnte nicht
mehr das eilfte Jahrhundert . Pius VII . schleuderte in einem ein¬
zigen Jahre , ja in einem einzigen Monate ( Juni 1809 ) sogar ,
zwei Bannbullen gegen Napoleon , die aber auf Europa un¬
gefähr dieselbe Wirkung machten , wie der Anblick der mit Pfeilen
und Bogen bewaffneten Asiaten bei der russischen Armee auf das
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französische Heer , welches , als die Asiaten wirtlich abschoffe » , laut
auflachte . Indessen ließ der Monarch von Frankreich den Papst
doch , wegen dieser Feindseligkeit , wodurch die französischen Untere
thanen bestimmt zum Aufruhr gereizt werden sollten , als Staats¬
gefangenen nach Paris abführen .

Man stellt Pius VII . gern als Märtyrer dar . Er ist per¬
sönlich ein humaner , gebildeter , liebenswürdiger und sehr frommer
Fürst . Aber nicht seiner Frömmigkeit und Religiosität , sondern
seiner politischen Ansichten und Zwecke wegen wurde er
Märtyrer , wie mancher andere Fürst cs geworden ist , dem die
nöthtge Klugheit oder das nöthige Glück fehlte . Er wurde Mär¬
tyrer , nicht für die Religion , sondern für die kirchliche Hierarchie ,
für die im Gang der Zeiten verlornen Nechtsame des heiligen
Stuhls . Jetzt droht sich das spanische Reich gänzlich von dem¬
selben zu trenne » . Noch einige Päpste in diesem alterthümlichen
Geiste und noch einige Mißgriffe : und wir werden zu Rom zwar
einen Papst , aber in andern Reichen , wie in den christlichen Zeit¬
altern , und wie noch in der griechischen Kirche , statt römischer
Nnntien , dem Papste an Hoheit gleiche Patriarchen erblicken .

Deutsche Volkstreue .
Es ist bei gesammten deutschen Völkerschaften noch die tiefe ,

unerschütterliche , religiöse Kindesliebe zu ihre » Fürste » , wie in
den Jahrhunderten des Mittelalters und der » och früher » Zeit .
Diese religiöse Liebe ist nicht mit dem Strohfeuer schmeichlerischer
Vergötterungssucht zu vergleichen ; ist nicht Ergebniß von Neber -
legung und Gewohnheit : sondern scheint ganz der Eigenthümlich -
keit des deutschen Gcmüths entsprossen . Den deutschen Völkern ist
ihr Fürst ei » unsichtbarer Vater , dem sie , wie einem immer an

Zsch . Gcs . Schr 35 . Thl . IS
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sie denkenden , immer für sic sorgenden , wie einem Nrbildc des
Guten mit stiller Zärtlichkeit anhängen ; dem sie nicht Vorwürfe
machen mögen , wenn er auch fehlt ; dem sie nie zürnen ; den sie
sogar weinend entschuldigen , wenn erste — verkauft und vertauscht .
Eine solche Liebe hat nichts von Studentenliedcrn und Gymna -
siastcnplancn zn fürchten , wohl aber von der Unbesonnenheit derer ,
welche Fürsten gewöhnen , ihre Unterthanen wie eine meuterische ,
verräthcrische , empörungslustige Masse zu betrachte » .

Vielleicht das rührendste Beispiel deutscher Treue haben in
neuern Zeiten die wacker » Hessen gegeben . Denn ihr verstorbener
Kurfürst Wilhelm I . ( geb . am 3 . Juni 1743 ) war hart , sogar
rauh , zurückstoßcnd , unfreigebig , und doch blieb ihm sein Volk in
den Zeiten der Verlassenheit und Verstoßung mit unendlicher Treue
ergebe » . Es vergaß nie , was er pflichtmäßig zur Beförderung des
Landbaues , der strengen Gercchtigkcitspflege und des bessern Schul¬
wesens gethan hatte ; aber es vergaß seinen Starrsinn , seinen Geiz ,
seine willkürlichen Gewalthandlungen , und wie das arme Land sich
vergebens unter ihm zum Wohlstand emporringcn wollte , während
er in seine Schatzkammer Gold auf Gold häufte .

Es ist bekannt , wie er beständig , aus Liebhaberei , mitten im
Frieden einen beträchtlichen Haufen Kriegsvolks unterhielt , den¬
selben ererziren und dreffiren ließ , und wie er zu dem Ende all¬
jährlich viele Tausende seiner Unterthanen dem Pfluge , den Werk¬
stätten , den Reitern und Verwandten vorenthielt . Er hatte von
dieser Soldatenspielerei nur zweimal einigen Nutzen ; das erstemal ,
als er am 12 . September 1787 , für die jährliche Summe von
675 , 000 Kronenthalern , geradezu zwölftausend seiner Landeskinder
auf vier Jahre an England in den Krieg vermiethete ; das anderc -
mal , als er eben so viele seiner Unterthanen , zum Nutzen seines
Hausschatzes , im Jahr 1792 an Großbritannien in Kriegssold und
Dienst hingab . Hingegen im Jahr 1806 , als es Ernst galt , als
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wohlgerüsteten und tapfer » Hessen mit ernster ,» Widerstand die
Hochachtung des übermächtige » Siegers , und sehr wahrscheinlich
anständige Fricdensbedingungen gewinnen konnte ; als er , wo nicht
überwinden , doch ruhmreichen Untergang finden konnte : da ließ
er seine Schätze einpacken , und entfloh mit ihnen zu seinem Bruder ,
dem Landgrafen Karl , ins dänische Gebiet . Seine Armee mußte
sich schmachvoll von den Franzosen entwaffnen lassen .

Dennoch hing ihm das brave Heffenvolk mit unzerstörbarer Er¬
gebenheit an . Mehrmals erhob es gegen die Ueberwinder blutige ,
roch vergebliche Aufstände . Der Kurfürst selbst wohnte ruhig mit
einem kleinen Hofstaat in Prag , und erwartete da den Ausgang
der Dinge . Nur , als Oesterreich im Jahr 1809 die Waffen wieder
gegen Napoleon erhob , entschloß er sich endlich , im Heffenlande
heimlich ans eigene Kosten Truppe » werbe » und zur Unterstützung
Oesterreichs sammeln zu lassen . Er griff einen Theil seines Schatzes
dafür an . Doch Napoleons zn schnelle Siege machte » diesen Ent¬
wurf eitel , und alle die brave Mannschaft , die der Stimme
ihres Kurfürsten gefolgt war , wurde ohne weitere Unterstützung
ihrem harten Schicksal überlassen . Der durch Ausgesandte des
Kurfürsten bewirkte Aufstand des tavfer » Oberste » Dörnberg
lim April 1809 ) endete blutig und zum Unglück zahlloser Haus¬
haltungen . „ Die Wenigen , welche als . Verfechter der kurfürstlichen
Rechte , Hab und Gut verlassend , mit seltenem Glücke durch die
Flucht dem Blutgerüste entkamen , " sagt der neueste Lebensbeschreibcr
des Kurfürsten *) , „ wurden von ihm kalt ausgenommen und mit Un¬
freundlichkeit behandelt , und waren nicht selten dem drückendsten
Mangel nnd Elend preisgegeben ."

Das Alles schwächte die Freude der treuen Hessen nicht , als

*) CramcrS Zeitgenossen , 10 . Heft .
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der greise Kurfürst im November 1813 , in Folge der Siegestagc
von Leipzig , mit seiner Familie nach Kassel zurückkehrte . Mit
Freudenthräneu und Jubelgcschrei empfing ihn sei » Volk . Aber
das Entzücken verminderte sich bald , als er Alles , was seit seiner
siebenjährigen Entfernung vom Lande hier geschehen war , wie
nicht geschehen betrachtete ; als er die im Königreich West -
phale » angestellt gewesenen Zivil - und Militärbcamten wie Ver¬
brecher von ihren Aemtern stieß , ohne Entschädigung ; als er nach¬
mals , bei Auflösung der Landwehr und Linientrnppen , die Offi¬
ziere mit so kärglichem Wartgcld entließ , daß sie davon nicht leben
konnten , und sie seine Gerechtigkeit wie sein Mitleiden vergebens
anflehte » ; als er , bei Erschöpfung des Landes , während sein Privat¬
schatz anschwoll , die Anflagen vermehren wollte ; als er die unter
der westphälischen Regierung geschehenen Domänenverkäuse anfhob
und die rechtmäßigen Eigenthümer von Haus und Hof trieb , hin¬
wieder die Schuldner des Staats , welche ihre Schuld schon an
die westphälische Regierung entrichtet hatten , anhielt , dieselben
Kapitalien noch einmal an seine Staatskassen zu zählen ; als er
durch ein hartes Gesetz alte Druck - und Lescfreiheit beschränkte ,
und die hessischen Landstände seit dem Jahr 1816 nie wieder ein¬
berief , sondern in unbeschränkter Machtvollkommenheit regierte .

Ei » Schlagfinß endete am 27 . Februar 1821 das Leben des
fiebennndsiebenzigjährigcn Greises . Seine Nnterthanen richteten
zwar ihren Blick mit froher » Erwartungen auf seinen Sohn und
Thronfolger Wilhelm II . , aber klagten den Vorgänger nicht mehr
an . Was er gethan , und wie sehr es in und außer ' Deutschland
allgemeine Mißbilligung erfahren habe » mochte , wußten fie mit
Kindesehrsnrcht durch seine frühere Erziehung , durch seine Nei¬
gung zur Sparsamkeit , durch seine eigenthümlichen Vorstellungen
von Pflichten und Rechten eines Landesherr » , durch sei » hohes
Alter zu entschuldigen , in welchem man nicht leicht mehr ange -
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nommene Begriffe ändert und sich den rings verwandelten Verhält¬
nissen » nd Vorstellungen des Zeitalters willig anschmiegt ..

Es werden viele Lobreden ans die Fürsten geschrieben . Die
Völker verdienen solche gewiß nicht minder , und sie sind ihnen viel¬
leicht minder gefährlich , als jenen , weil sie weniger leicht vom
Weihrauch betäubt , wohl aber durch Anerkennung ihrer Tugenden
in denselben gestärkter werden .

Mittelaltcrischcr Jakob in ismus .
Wäre es einmal Ernst , die europäischen Völker zur Verehrung

eines zügellosen Willens auf dem Thron , und znr gedankenlosen
Unterwürfigkeit gegen eine gcdankcnfeindliche geistliche Gewalt zu¬
rückzuführen : so müßten wir nicht bei halben Maßregeln stehen
bleiben , sondern vom Grund aus helfen . Wir müßten nicht von
der Herrlichkeit des Lebens im Mittelalter reden , wo cs zwar Leib¬
eigene , aber doch auch freie Leute gab , sondern von der Vortreff -
lichkcit unserer Altvordern früher » Datums , von den Asiaten
müssen wir sprechen ; denn ans Asien stammen wir ! Warum blicken
wir nicht frendig zurück in dieses alte , verlorne Paradies unserer
Völkcrjugend ? Da weiß man auch heute » och nichts von Volks¬
revolutionen , sondern nnr von Hofrcvolutioncn , wenn etwa ein
Brndcr den andern , oder ein Sohn den Vater , oder ein Neffe
den Oheim vom Throne stößt . Da sieht noch jetzt ein halber Welt -
thcil im Dalailama seinen Fleisch gewordenen Gott , und küßt den
Staub vom Fuße des Priesters hinweg . Da ist noch die Stim¬
mung und Laune , mit welcher der Khan , Schach oder Sultan des
Morgens vom Schlaf aufgestanden ist , der Zivil - und Kriminal -
coder des Tages . Da gilt noch in den Kasten der Hindu der alt¬
löbliche Unterschied der Volksklaffen in nrbildlicher Vollendung ;
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niel studire » , als Basis guter Ordnung .

Viele Lobredner des Mittelalters sind , scheint es , entweder
verkappte Jakobiner oder unwissende Nachbeter . Denn eben damals
hatten ja weltliche Fürsten den Personen der Päpste , Kardinale
und Bischöfe übler mitgespielt , als je ; eben damals lehnten sich
ja sogar Mönchsorden gegen Roms Gewalt auf , die jetzt dessen
Stützen sind ; eben damals ermunterten und belohnten die Hose
geistvolle Gelehrte und Schriftsteller , die » ach Wahrheiten forsch¬
ten , deren man heute gern entbehre » möchte ; eben damals hatten
selbst die freiheitärmsten Nationen Landstände , und andere Völker
hatten sreiheitreiche Verfassungen .

Weiß man denn nicht , wie die Juslieia von Aragonien ,
wenn sie den Eid des neuen Königs empfangen hatte , ihm mit
ans die Brust gesetzter Degenspitzc sagte : „ Wir sind so viel als
Sie . Wir machen Sie zu nnserm König und Herrn , auf daß Sie ,
wie Sie eben geschworen haben , unsere Rechtsame und Freiheiten
handhaben und bewahren . Wo nicht , — nicht ! "

Man erinnere sich nur a » die alte Verfassung von Brabant ,
aus der ich einige Artikel hersetzen will :

„ Der Herzog soll die Prälaten und andern Geistlichen nicht
ohne Vorwissen , Genehmigung und ausdrückliche Einwilligung der
beiden andern Stände , des Adels und des Volks , versammeln . "

„ Der Herzog soll keine Steuer erhebe » , oder Auflagen machen ,
ohne Einwilligung der Stände des Landes . "

„ Es soll kein Ausländer eine Ehrenstelle in Brabant bekleiden ,
ausgenommen unwichtige Aemter . "

„ ES soll der Herzog keinen seiner Unterthanen anders , als auf
dem Rechtswege , belangen und verfolgen , damit sich der An¬
geklagte durch Sachwalter vertheidigen und seine Angelegenheit
öffentlich verhandeln könne . "
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„ Wenn der Herzog durch Gewalt , oder Hinterlist , oder anders ,
die Freiheiten derer oon Brabant gefährden möchte , können die¬
selben , nachdem sie schuldiger und ehrlicher Maßen protestirt haben ,
vom Huldigungseid losgebunden , frei thun , was sie gut dünken
wird . "

Wohin gerieth Brabant mit solchen Grundgesetzen ? Ins Ver¬
derben ? — O nein . Brabant gedieh zu einem Wohlstand , zu
einem Reichthum , zn einem Namen und Ansehen , daß es seinen
meisten Nachbarn ein Aergerniß und Gräuel ward , wie cs heut¬
zutage etwa Nordamerika oder England geworden sind .

Wirkungen der Zcitnngs - Zensnr .
Welches sind die Wirkungen der Preßfreiheit in den jungen

Staaten Nordamcrika ' s und in dem alten England ? Die Leute
dort lesen und prüfen Alles , und behalten das Gute .

Welches sind die Wirkungen der Zensur von Druckschriften ? —
Hindert man damit die Verbreitung gefährlicher Grundsätze und
Wahrheiten ? Nein ; denn selten weiß ein Zensor selber , welche
Grundsätze und Wahrheiten gefährlich sind , und die übrigen Leute
wissen deren schon zuviel , oder Haschen desto lieber nach verbotenen
Früchten . — Hindert man damit Verbreitung böser Nachrichten ?
Nein ; denn sie erscheinen bald in ausländischen Zeitungen , oder
gehen von Briefen' in Briefe , von Lippen zu Ohren über , und
wirken , als verbotene Gerüchte , nur schärfer und übler . — Be¬
fördert man damit Vertrauen zur Regierung ? Nein , das Gegcn -
theil . Der einfältigste Bauer denkt : wer recht thut , hat das Licht
nicht zu scheuen . Keiner läßt sich verschreiben , was er für Wahr¬
heit halten soll .
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Als sich die Franzosen über ihre unter Ludwig xvm . wieder
eingeführten Zeitungszcnsnren lustig machen wollten , stellten sie den
Moniteur und andere Pariser Blätter zusammen , worin die Nach¬
richten von der Rückkehr Napoleons aus Elba gemeldet werden .

Erste Nachricht . März 1815 . Der Unhold ist ans seiner
Verbannung entronnen ; er ist ans Elba entwischt .

Zweite Nachricht . Der korsische Währwolf ( i ' oAre ) ist beim
Kap Juan ans Land gekommen .

Dritte Nachricht . Der Tiger hat sich zu Gap gezeigt .
Truppen sind auf allen Seiten gegen ihn in Bewegung . Er endet
damit , als elender Abenteurer in den Gebirgen umhcrzuirren .
Entrinnen kan » er nicht .

Vierte Nachricht . Das Ungeheuer ist wirklich , man weiß
nicht , durch welche Verrätherei , nach Grenoble entkommen .

Fünfte Nachricht . Der Tirana hat in Lyon verweilt .
Entsetzen lähmte Alles bei seinem Anblick .

Sechste Nachricht . Der Usurpator hat es gewagt , sich der
Hauptstadt bis auf sechszig Stunden zu nahen .

Siebente Nachricht . Bonapartc nähert sich mit starken
Schritten . Aber niemals wird er bis Paris gelangen .

Achte Nachricht . Napoleon wird bis morgen unter den
Mauern von Paris sein .

Neunte Nachricht . Der Kaiser Napoleon ist in Fon¬
tainebleau .

Zehnte Nachricht . Gestern Abend hielten Se . Majestät
der Kaiser und König ihren Einzug in den- Palast der Tuile -
rien . Alles ist in unaussprechlichem Jubel .
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Die Erziehung der Prinzen .
Man sollte glauben , der Erziehung keines Kindes werde ln der

Regel größere Sorgfalt geweiht , als der Erziehung des künftigen
Landesfürsten . Allerdingsaber er hat das Schicksal , aus Zärt¬
lichkeit erdrückt und aus übergroßer Sorgfalt verzogen zu werden .
» Oll nous sppreinl loul ,« sagte selbst ein Fürst , » excspts es
qus n (ins (tevons snvoii .« Ich will nicht davon reden , daß zu¬
weilen , wie am ehemaligen französischen Hofe , Schlechtigkeit der
Höflinge absichtlich dahin arbeitete , den Thronerben zu entnerven
und zur Selbstherrschaft unfähig z» machen , um ihn ewig bevog -
ten oder durch Freudenmädchen und Günstlinge beherrschen zu kön¬
nen : sondern ich spreche von einer Erziehung , die ganz redlich ge¬
meint ist .

Und wird da nicht gegen die einfachsten Grundsätze gewöhnlich
am bittersten gesündigt , selbst von denen , welche Einsicht genug
hätten , das Bessere zu erkennen ? Die gemeinste Bürgersfrau von
einigem Verstände würde sich z . B . hüten , die Eitelkeit ihres
Kindes mit dem ewigen : „ Was werde » die Leute sagen ! " zu über¬
reizen , oder die Thatkraft desselben mit der Erinnerung zu er¬
schlaffen : „ Dn hast Vermögen , du wirst einst reich , dn bist schon
vornehmer , als viele Menschen sind ! " — An fürstlichen Höfen
aber geschieht häufig das platte Gegcntheil von Allem . Ehe man
noch im unmündigen Kinde das Reinmenschliche entfaltet hat ,
will man schon das Fürstliche herauszimmern .

Napoleon , der , wie Cprns und Moses und andere große
Fürsten des AlterthumS , oder wie zu neuerer Zeit Peter der
Große , Heinrich IV . , Friedrich der Große , in der ernsten
Schule des Schicksals , und nicht unter verweichlichenden Schmeiche¬
leien und Belustigungen , seine Jugend verlebt hatte , war doch
durch den kaiserlichen Purpur um alle Erinnerung dessen gebracht ,



346

wodurch er groß geworden . Er konnte sogar die Frau von Mon¬
tesquieu rühmen , wie sie seinen Sohn , den König von Rom ,
erzogen hatte , die eher den strengsten Tadel verdient hätte .

Die Zimmer des Kindes befanden sich im Erdgeschosse der
Tuilericn gegen den Hof derselben hinaus , wo gewöhnlich müßige
Gaffer und Neugierige nmhergingen , in der Hoffnung , das Kind
durch die Fenster zu sehen . Eines Tages — so erzählte Napo¬
leon in St . Helena mit wahrem Wohlgefallen , und um die Weis¬
heit der Frau von Montesquieu hervorzuhebe » — eines Tages
war das Kind gar böse und unartig , und durch keine Vorstellun¬
gen zu besänftigen . Frau von Moniesquiou befahl sogleich , die
Fensterläden zu schließen . Das Kind , kaum dreijährig , erschrickt
über die plötzliche Finsterniß , und fragt : „ Mama Quiou , warum
das ? " Ihm antwortet Frau von Montesquieu : „ Weil ich Sie
viel zu lieb habe , um der ganzen Welt Ihren Zorn sehe » zu las¬
sen . Was hätten doch diese Leute , die Sie vielleicht dereinst alle
regieren werden , von Ihnen gesagt , wenn die Sie in solchem Zu¬
stande gesehen haben würden ! Meinen Sie denn , die Leute möch¬

ten Ihnen gehorsam sein , wenn sie wüßten , daß Sie so unartig
wären ? " — Das Kind versprach sogleich , es nicht mehr zu thun .
„ Sehen Sie Wohl , " sagte Napoleon zu Las Cafes , „ das ist ein
ganz Anderes , als wie sich Villcroi mit Ludwig XV . benahm , der
zu diesem , als Kind , sagte : „ Sehen Sic , mein Gebieter , alles
jenes Volk da gehört Ihnen . Alle die Leute , die dort stehen ,
sind - die Ihrigen ! " *)

In der That hat Villervi nichts Anderes als Frau von

Montesquieu gesagt , nur etwas runder heraus hat er ' s ge¬
sprochen .

Wenn die Verziehung der Fürstenkinder schon von der Wiege

) iVIcnioiiul cke LailUe -bleläiie . I . 390 .
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her so begonnen ist , mnß sich Niemand wundern , daß elende Höf¬
linge das Verderben im reifer » Alter der jungen Thronerben voll¬
enden können . Der Herzog von Anjou , der als Philipp V .
im Zahr 170t den spanischen Thron bekam , war damals noch ein
unerfahrner Knabe von siebenzchn oder achtzehn Jahren . Der
Präsident von Kastilien , Don Manuel Alias , hatte nichts
Dringenderes zu thu » , wie er sich unter kriechende » Höflichkeiten
ihm zum erstenmal nahte , als den jungen König allcrnntcrthänigst
zu erinnern : „ daß sämmtliche Spanier seine Knechte ( valets ) wä¬
ren , er aber der Herr , » » abhängig von Allem sei ; daß , was er
begehre , auf der Stelle , ohne Widerrede geschehen müsse ; daß ,
und wäre die gesammte spanische Monarchie ans einem Punkt ver¬
sammelt , sie nur eine berathcnde , er allein die entscheidende Stimme
habe ; daß er doch nicht vergessen solle , Gott habe ihn an die
Spitze eines nicht nur monarchischen , sonder » wirklich despotischen
Staates gestellt , der despotischer als jeder anderein der Christen¬
heit sei . " *)

Um einen Thronerben zum ausgezeichneten , vortrefflichsten Für¬
sten zu bilden , muß man ihn nothwcndig erst zum ausgezeichneten ,
vortrefflichen Menschen erziehe » , das heißt , alle ihm von der Na¬
tur verliehenen Anlagen zu einer Vollendung entfalten , deren sie
irgend fähig sind . Er sollte , als Mensch , zuerst angeleitet wer¬
den , Mensche » als Seinesgleichen zu ehren , und die Lumpen des
Bettlerknaben und seinen eigenen Putz als Nebendinge und Gaben
des Zufalls betrachten . Er sollte daran gewöhnt werden , jedem
Seinesgleichen durch Körperkraft , Geistesstärke und Gcmüthsadel
überlegen zu werden , und ein Fürst unter Menschen , auch ohne

*) Schreiben des Marquis de Lauvillc an BeauvillicrS , in des Er¬
ster » lVIeinoires soorels snr I ' elsliligsemenr <le la rnaison öle
Lonibon en LspaAne .
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Krone , zu sein . Aber nicht durch Verzärtelung wird körperliche
Kräftigkeit , von der die des Geistes nur zu sehr abhängig ist , be¬
fördert , sondern durch Abhärtung , Entbehrung und Ucbung . Peter
der Große ward Schiffszimmermann , Heinrich der IV . kletterte
barfuß mit seinen Gespielen an den Bergen von Bear « .

Der künftige Monarch soll nicht zum Gelehrten erzogen , aber
fein Gedächtniß muß anhaltend und früh geübt werden ; er ist nicht
zum Schöngeist , auch nicht zum Philosophen bestimmt , aber sein
Witz , sein Scharfsinn muß fortdauernd durch Aufgaben beschäftigt
sein . Er soll einst der freieste Mann seines Reichs sein ; darum
muß er früh zur Selbstständigkeit , Mäßigung , Religiosität und
Selbstbeherrschung gezogen werden . Er muß früh gewohnt werde » ,
unabhängig von Allen , sich als Diener Aller anzusehen ; nichts für
sich , Alles für Andere zu sein und zu haben ; vollkommen zu wer¬
den , um der Welt Vollkommenes leisten zu könne » .

Man fürchte doch nicht , daß der , welcher im Privatstande ein
ausgezeichneter und herrlicher Man » wäre , ans dem Tl -ronc eine
unbedeutende Rolle spielen würde , oder daß er bei der Thronbe¬
steigung vergessen könnte , daß er Fürst sei . Dergleichen lernt sick-
leicht , Wir haben es an Napoleon erfahre » , Oder waren andere

aus dem Privatstandc zur Regierung großer Staaten emporge -
stiegcnc Männer , waren die Snlly » nd Colbert , die Chatam
und Pitt , die Bern störf und Herzberg und andere nicht vor¬
zügliche Könige ? — Große Staatsdicncr waren sic ! sagt man .
Aber sollen Könige nicht große Staatsdiener sein ? Ist dies nicht ,
nach Friedrichs II . Erklärung des königlichen Berufs , ihr Beruf ?
Oder haben sie außerdem noch einen andern ?
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Die heutigen Jahrhunderte .

Der geistvollste Manu auf Erden hat immer » och , wenn er cs
auch eben nicht gesteht , aus früher » Jahren seine Dosis Aberglau¬
ben , Vorurtheil und Dummgläubigkeit der Bigoterie behalten . Eben
so besitzt auch das gestttungs - und bildungsrcichste Volk seinen
bildungs - und sittenlosen Pöbel von allen Ständen , in Seide »
und Zwilch .

Einen je höher » Grad ihrer Selbstentfaltnng die Nation er¬
reicht hat , um so mannigfaltigere Abstufungen der Bildung wer¬
den bei ihr wahrgenommen werden , vom unbeholfenen , aberwitzigen
Sinn des nackten Wilden aufwärts bis zu dem im Lichte der Wahr¬
heit verklärten Geiste des Aristoteles , Plato , Tacitus und
Franklin . Wie der Geognost in Urgebirgen , Flözlager » und
Trappbilduugcu die hinterlaffcnen Niederschläge undenkbar früher
Aconen erkennt , in welchen sich unser Erdplanet formte : so er¬
kennt der heutige Weltweise in jetzt lebenden Nationen noch die
Vorstellungs - und Denkarten sämmtlicher verstofsener Jahrhunderte ,
welche zur Erziehung der Nation wirkten und Bodensatz znrück -
liesien . Wir habe » unter nnS nicht bloß Mensche » des neun¬
zehnten Jahrhunderts , nein , es leben wahrhaftig unter uns
noch die Heiden aus der Druidenzeit , die Kannibalen von den
Völkerwanderungen , die Schwärmer der Krenzzüge , die Faustge¬
rechten der Ritterwelt , die Fanatiker der Reformation , die Abge¬
klärten des philosophischen Jahrhunderts .

Daraus erklärt ^ sich mancherlei Erscheinung ; z . B . warum ,
bei so ungleichartigen Gemengtheilen , unter zivilisirten Nationen
mehr Währung , alsJinter rohen , bildungslosen Völkern stattfinden
könne , deren Genoffen ungefähr einerlei Kulturstufe inue haben .
Ferner : wie es möglich sei , daß ( dem Namen nach ) eine und die¬
selbe Nation gestern die Republik , heute die Feudal - Oligarchie ,
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gestern die Intoleranz , heute die Toleranz , gestern die Aufklärung ,
heute den Mystizismus und sogar den Fanatismus , gestern vivo
l ' owporour ! heute vivo io roi l mit gleicher Begeisterung und in
vollem Ernste ausrufen und vcrtheidigen konnte ?

Es kömmt nur darauf an , welchem von den vielen heut leben - ,
den Jahrhunderten gestattet ist , das Wort zu führen . Und dies
hängt wieder davon ab , welches von den Jahrhunderten eben im
geheimen Staatsrathc dieses oder jenes Landes Sitz und Stimme
habe .

Weltgeschichtliche Epochen der Denkfreiheit .
Vor uralter Zeit hatte nur die Geistlichkeit Denk - und

Sprechfreiheit , und zwar von Recht - , das heißt von Natur¬
wegen , weil sie vermuthlich cs in der Kunst zu denke » und zu
sprechen am weitesten gebracht hatte . Was sic sprach und dachte ,
hieß göttlich . Sie nannte sich sehr bescheiden eine Dienerin Got¬
tes ; aber der Gott war eigentlich ihr gehorsamer Diener , weil
er sich gefallen lassen mußte , zu Allem , was sie sprach , bei den
Orakeln der Griechen und Römer , bei den Druiden n . s . w . den
Namen zu leihen . Erster Zeitraum der Gesittung .

Nach diesem kamen die Könige und Fürsten zur Denk - und
Sprechfreiheit , theils weil sie durch ihre Stellung dazu getrieben
wurden , theils weil sie der hochwürdigen Geistlichkeit den Vortheil
abgelauscht , und ihr ins Spiel gesehen hatten . Könige und Prie¬
ster sprachen ; die Völker glaubten und schwiegen . Zweiter Zeit¬
raum in der Geschichte der Ausbildung des Menschengeschlechts .

Dann wurden die reichen Landherren mündig , weil sie de »
Fürsten am nächsten standen , Priester Gottes , oder Räthe und
Helden der Fürsten wurden , und also den Beruf zum Denke » und
Sprechen empfingen . So kam die Denk - und Sprechfreiheit auch
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an die Senate , an die Parliamente des Alterthums , an die
Landstände der Mittlern Zeit . Dritter Zeitraum in der Ent¬
wickelung der Nationen .

Weil die Priester nur dasjenige zu denken und zu sprechen
pflegten , was ihnen zum Vortheil diente : so machten die Fürsten
von der Denk - und Sprechfrciheit ähnlichen Gebrauch für sich
selbst . Auf die Art entstand bald zwischen dem geistliche » und
weltlichen Arm ein Gegensatz , der die Freiheit anbahnte . Das
Mündigwerden der Landhcrren vermehrte die Freiheit ; aber auch
die Land stände dachten und sprachen nur für ihren Nutzen , für
ihre Rechtsamc am liebsten . Bis die Buchdrucker - Presse er¬
funden ward . Da maßten sich die Gelehrten von Handwerk
eigenmächtig ebenfalls die Denk - , Sprech - und Preßfreiheit an ,
weil sie ihr Beruf an Kloster - oder Hochschulen antrieb , öffent¬
liche Lehrer zu sein . Vierter Zeitraum der Gesittung .

Die Gelehrten lehrte » aber so wirksam , daß bald alles Volk
zu Stadt und Land buchstabiren , lesen , und sogar denken lernte .
Bürger und Bauern bekümmerten sich nun auch um das , was
außer ihren Zäunen und Ringmauern geschah . Man druckte und
las Zeitungen . Es war erlaubt , von auswärtigen Staaten Alles
zu melden ; Vom Jnlande nur das , was löblich schien und ge¬
priesen werden konnte . Man gestattete neben dieser Art Preß¬
freiheit eine Art Denkfreiheit ; aber die Sprechfreiheit des Volkes
ward verpönt . Fünfter Zeitraum der Ausbildung der Völker .

Sobald aber das Kind nicht mehr verworren fühlt , sondern
klare Gedanken zu fassen beginnt , will es auch sprechen . Das
liegt in der Natur . So fingen auch die Völker an , mündig zu
werden , und Jeder im Volk maßt sich Denk - , Sprech - und Preß¬
freiheit an , und will mitreden . Sechster Zeitraum seit Erschaf¬
fung des menschlichen Verstandes . Und am Beginn desselben ste¬
hen wir jetzt .
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Viele Priester , viele Fürsten , viele Adeliche , viele Gelehrte
vo » Handwerk finden diesen Zustand der Dinge sehr unnatürlich .
Er muß doch aber wohl ganz natürlich sein , weil er i >? der Natur
und aus ihr hervorgegangen ist .

Einige wollten Denk - und Sprechfreiheit geradezu wieder ab¬
gestellt wissen , und die Völker sammt und sonders ins alte Testa¬
ment zurückjageu , wo nur Könige , Propheten und Priester sprachen ;
oder gar ins Paradies , wo Jehova allein mit dem Menschen
redete . Sie schlugen dazu Religionsedikte , Konkordate , Jnquisi -
iionen und dergleichen vortreffliche Hilfsmittel vor .

Die Gemäßigten fanden die Sache unausführbar , und mein¬
ten : Man müsse den Leuten wohl Denk - und Sprechfreiheit
lassen , weil man ihnen doch den angeborncn Kopf nicht nehmen
könne ; aber Preßfreiheit gehöre nicht für sie . Die Leute hin¬
gegen behauptete » : Sprechsreiheit und Preßfreiheit wären einer¬
lei ; einerlei die Mittheilung der Gedanken durch den Hauch des
Mundes , oder durch Schriftzüge auf Papier . Jede Zensuranstalt
sei ein obrigkeitliches „ Hand vor dem Mund halten " gegen den¬
jenigen , der reden wollte , und offenbarer Despotismus .

Der Staatsmann einer dentschen Monarchie sagte : „ Auf keinen
Fall taugt Preßfreiheit bei » ns . Hier bewegt sich Alles auf den
hierarchischen Abstufungen der verschiedenen Stände inner festen
Schranken . Das muß in größer » Neichen sein , wie cs bei großen
Armeen der Fall ist , wo nur das Ganze sich in der Kette der
Subordination fest und regelmäßig , als ein Körper bewegt . Will
Alles räsvnniren , der Untere den Obern bekritteln : hören Achtung ,
Gehorsam und Ordnung auf ; das Ganze muß zerfallen ; das heißt ,
eine Revolution erfolgt , in welcher die Stände verschwinden und
der Thron selbst wankt . Will man also die volle Preßfreiheit , so
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will man eine andere Staatsvcrfassung , Diese kann unser Landes¬

herr nicht wollen . — Ei » anderes ist ' s bei kleinern Staaten ; da
ist ' s nicht nothwendig , daß die Bande der Ordnung so scharf an¬
gezogen sind . Eine Kompagnie läßt sich leichter übersehen und
führen , und macht ihre Sache , wenn auch Soldaten darin räson -
niren ; nicht so in einer Armee von fünfzig - oder hunderttausend
Mann , in welcher man sich schwerer mit einander verständigen
würde , wenn Jeder das Wort führen wollte . — Man muß nicht
England oder Frankreich nennen . Beide sind ein glückliches
oder unglückliches Gemisch von Monarchie und Republik . In Re¬
publiken ist man schon an Oeffentlichkeit gewöhnt ; ja sie muß statt¬
finden , wenn die Republik nicht aufhören , und der freie Staat zu
einer despotischen Oligarchie verkrüppelt werden soll . I » den Re¬
publiken ist das Volk zum freien Sprechen und Schreiben berech¬
tigt ; muß es sein ; findet darin das Palladium seiner Freiheit und
der Sicherheit seiner Gesetze , denen es bei allem Lärmen dennoch
gehorcht , weil es aus Erfahrung die Gräuel der Gesetzlosigkeit
kennt . So ist ' s bei uns nicht . Bei uns würde das Volk bald
vom unbesonnenen Reden zum unbesonnenen Handeln übergehen .
Unser Volk ist zum Schweigen und Gehorchen gewöhnt , und be¬
fand sich bisher wohl dabei ; es kennt die Abscheulichkeiten und Lei¬
den der Anarchie noch nicht aus Erfahrung ; um so weniger würde

das ungebrannte Kind das Feuer scheuen , wenn es schon aus Er¬
zählungen wüßte , daß das Fener brenne . "

Für und wider Alles in der Welt lassen sich Gründe und Ge¬

gengründe machen . Was aber in der Natur der Dinge ist und
sein muß , das macht sich , allen Gründen und Gegengründen zum
Trotz , endlich doch von selbst .

Könnte nicht auch ein republikanischer Staatsmann sagen : „ Auf
keinen Fall taugt Preßfreiheit bei uns . In Monarchien mag sie
unschädlich sein , wo Alles fest geregelt steht ; wo sich die Eifer -

Zsch . Ges. Schr . 35 . Thl . 15 *
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sucht und Stärke der verschiedenen Stände gegenseitig bewacht und
beschränkt ; wo ein stehendes Heer im Dienst der Monarchen das
Ansehen der Gesetze , der Behörden und Einrichtungen cmporhält ,
und die ersten Meutereien mit Bayonetten und Kartätschen ver¬
tilgt . Sticht also ist 's bei uns . Hier hat das Volk mehr Einfluß ;
es ist beweglicher , reizbarer und darum noch nicht verständiger , als
in Monarchien . Durch Preßfreiheit und Oeffentlichkcit würde also
die Stimmung des Volks gefährliche Richtung erhalten . Es würde
mit der Achtung öffentlich getadelter Obrigkeiten und Gesetze den
Gehorsam gegen dieselben aufgeben und Revolutionen herbeiführcn ,
die in Republiken leicht , in Monarchien schwer zu machen sind .
In Republiken , wo jeder Staatsbürger zu den höchsten Aemtern
aufsteigcn kann , gibt es der Unzufriedenen mit den Obern weit
mehr , als in Monarchien , wo des Ehrgeizes Ungestüm durch die
unveränderliche lange Straße der Dienst - und Aemterfolge ge¬
brochen wird . " — Könnte nicht so ein republikanischer Staats¬
mann sprechen ?

Und dennoch , was gewannen nicht , statt zu wagen oder zu ver¬
lieren , die österreichischen und preußischen Monarchien , als Kaiser
Joseph II . und der große Friedrich Freiheit des Gedankens ,
des Wortes und der Druckschrift gestatteten ? In den nordamcri -
kanischen Freistaaten ist die Preßfreiheit so alt , als die Freistaa¬
ten selbst find . So bezeugen Vernunft und Geschichte im Ein¬
klang : daß Geistesfreiheit die Stärke und Blüthe der Staaten be¬
fördert , und Furcht vor dieser Art Freiheit das Dasein von Fesseln
verräth , welche entweder von den Magistraten getragen werden ,
oder die sie den Unterthanen anlegen möchten .
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Nahak der Weise .
Das alte , reiche Vaterland der meisten Religionen des mensch¬

lichen Geschlechts , Asien , wohin noch heut die Christen Europa ' « ,
die Bekenner Muhameds in Afrika , die weitzerstrcuten Nachkommen
Israels ihre andachtvollen Blicke wenden , ist noch in nnsern Zeiten
nicht minder fruchtbar an Religionen . Das ernste , sinnige Europa
hat schon Vieles , aber noch keine Religion in die Welt gebracht .
Denn selbst die Äsen des alterthümlichen Norden , die Götter La¬
tiums und Griechenlands stammte » ans dem schöpferischen Morgen¬
lande . Man muß sehr beklagen , daß die Reisebeschreibcr vom In¬
nern Amerika ' s und Afrika ' « , viel zu wenig vertraut mit den
Sprachen der Urbewohner , uns von deren religiösen Begriffen
allezeit die unvollkommensten , ja gewiß falschesten Vorstellungen
geben . Denn gewöhnlich sehen sie , was sie dort sehen , entweder
mit christlich - frommen Vorurtheilcn ; oder sie deuten die gottes¬
dienstlichen Gebräuche , die sie wahrnehmen , auf eine willkürliche
Weise , ohne Verstand und Kenntniß des Wahren ; ohngcfähr wie
ein Hindu , oder ein Gelehrter von Hussa und Tombuktu es deuten
würde , wenn er unsere Protestanten singend zum Abendmahltisch
wandern , oder den Meßpriester vor dem Altar bald stehen , bald
knien , bald eben so die sich kreuzende Gemeinde erblicken sollte .

Wir in Europa haben nur die vom Orient empfangenen Re¬

ligionen ausgeschmückt , verbessert , » erkünstelt , veredelt . Unsere
Päpste , Luthers , Zwingli ' s , Menno ' s u . s . w . gelten nicht als gött¬
liche Gesandte . Sie sind nur , was heutiges Tages im arabischen
Ncdsjed oder Bergland der Sohn Abdul - Wahab war , so wie
die Wechabitcn nur die muhamedanischen Protestanten in Asien sind .

Asien , die Heimat der Propheten , der großen Religionsstifter ,
ist es noch in neuern Jahrhunderten . Von Konfutsee , Moses ,
Brama herab bis zum mekkaischen Muhamed mögen viele ge -
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wese » sein , die da neue Glaubensordnnngen schufen , deren Namen
uns unbekannt blieben . Aber eines Mannes Name verdient ge¬
kannt zu sein , dessen religiöses Lehrgebäu allerdings auch den ge¬
bildeter » Europäern ehrwürdig erscheint . Dies ist Nahak , der
Gesandte des Himmels im Lande der SingS oder Seihks ,

Der Oberst Malcolm *) gab uns von diesem merkwürdigen
Manne bestimmtere Anzeigen ; und Malcolm ist eben nicht ge¬
neigt , die Seihks oder den erhabenen Stifter ihres Glaubens zn
schmeicheln . Er ist Soldat ; landeskundig ; in seinen Angaben und
dem , was er als Augenzeuge vernahm , kunstlos berichtend .

Im Norden Hindostans , wo es abendwärts an Persien rührt ,
vom Mittlern Indus bis zum Ganges , breitet sich ein weites ,
fruchtbares Reich unter mildem Himmel aus , von großen Gebirgs¬
ketten und Strömen durchzogen . Im Süden desselben ruht die
endlose Sandwüste von Redschistan ; nördlich das Hochland Persiens
und Thibets . Dies ist das große Land der Seihks , von welchem
gesagt wird , es habe über viertausend Geviertmeilen , und bei fünf
Millionen Einwohner . Das Pcnschab oder Reich der fünf Mün¬
dungen des Indus ; jener Grenzstein von des mazedonischen Alexan¬
ders wahnsinnigen Erobererzügcn ; jener Schauplatz der Pracht und
Neppigkeit der altberühmten Großmoguln ; das palastreiche Lahor ,
durch die hundert Meile » lange , von gepflanzten Bäumen um¬
schattete Kaiserstraße mit Dehli und Agra einst verknüpft ; das
gewerbige Multan an der Mündung des Dschumna — dies alles
ist in das Gebiet der Seihks eingeschloffen .

Hier wohnt in Bergen und Ebenen ein regsames , thätiges
Volk . ES baut in seinen Aeckern alle Gctreidearten ; es zählt auf

" ) lt/ atoo / m !>üel <l> ok ti , e siblc « . London 1812 .
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seinen Wiesen die mannigfaltigsten » nd zahlreichsten Heerden ; in
seinen Städten diele und treffliche Großgewerbe von Seiden ,
Baumwolle » , Teppichen und andern Bedürfnissen des genußreichen
Orients . Dabei ist jeder Bürger , wenn das Aufgebot geht ,
Krieger ; jeder an die Mühseligkeit des Lagerlebcns durch Strenge
und Einfalt der Sitten leicht gewöhnt . Er backt sein Brod unter
glühender Asche ; er nimmt im Nothfall mit gerösteten Bohnen
» nd Erbsen vorlieb . Ein Turban ohne Schmuck , ein bunter
Mantel , dunkelblaue Langhosen sind sein Gewand ; Speer , Schwert
und Luntenflinte seine Waffen . Reiter ist jeder von Kindheit auf .
Die seihk ' sche Reiterei ist sowohl durch die Stärke und Gewandtheit
der Rosse und Männer , als durch die ungeheure Menge furchtbar .
In Tagen der Gefahr kann sie an zweimal hunderttausend Mann
betragen .

So sah Bernicr schon im siebcnzehnten Jahrhundert dies Volk ;
so in unfern Tagen wieder der Oberst Polier ; so zuletzt Malcolm .

Unsere Aufmerksamkeit aber zieht weniger ihr kriegerisches oder
friedliches Leben , ihre Staatsverfaffung oder ihr Knnstsieiß an ,
als ihr religiöser Glaube . Er ist in den Geschichten des mensch¬
lichen Geschlechts so bedeutsam , als für den beobachtenden Welt¬
weisen lehrenvoll .

Im Jahr 1489 ward unter diesem Volk Hindostans ei » Mann
geboren zu Shnkguhr in Lahore , Namens Nahak . Er war
von unberühmter Abkunft ; weder durch die Macht seines Volks -
stammcs , noch durch de » Adel seines Geschlechts ausgezeichnet -,
wohl aber durch die Hoheit seines Geistes . Schon früh in der
Jugend liebte er die Weisheit der Alten , und machte er das Er -
zengniß ihrer Erfahrungen nnd Sagen zum Gegenstand seiner
Prüfungen . Am meisten zog ihn in allem , was der Mensch hat
und kennt , das an , was er von göttlichen Dingen hat nnd kennt .
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Bald genügte ihm nicht mehr das Wissen seiner Lehre , die Mythen -
wclt der Hindus , der beschränkte Glaube der Bramincn . Er machte
als Jüngling weite Reisen . Er hörte die Lehren der Gncbcrn und
Muhamedaner . Doch keine Glanbenspartei gab seinem Gemüthe
das Beruhigende der Neberzengung ; er fand in Allem aber den
Keim des Göttlichen und Ewigwahrcn . Diesen hielt er fest . Die
Albernheiten der spitzfindigen Schriftgelehrten ; die frommherzigen
Träumereien , Selbstmartcrn und Weltentsagungen mystischer
Schwärmer ; die prnnkrcichen Feierlichkeiten , mit denen die herrsch -
süchtigcn Priester das Volk blendete » , um sich in den Augen des¬
selben selbst zu vergöttern — das Alles streifte er von der Wahr¬
heit ab , die Allem znm Grunde lag . So kam er als Mann in
seine Heimat zurück .

Hier lebte N ah a k in stiller Abgezogenheit , ohne Begierde nach
Reichthum und Würden , zu welchen ihm seine höher » Einsichten
wohl den Weg bahnten . Seine Denkart war mehr religiös , als
ehrgeizig . Er brachte seine Tage fortan mit Reisen in Städten
und Dörfern des Vaterlandes zu , und lehrte den neuen , bessern
Glauben , welcher sich in ihm offenbart hatte . Bald gewann er
Jünger und Anhänger . Der gesunde Menschenverstand konnte
nicht der Kraft seines überzeugenden Wortes widerstehe » , und das
unverdorbene Gefühl mußte die Seelengröße des Mannes bewun¬
dern , der , nichts für sich begehrend , nur Werke der Menschenliebe
that , nnd für das Glück Anderer lebte . Er gab sich gar nicht das
Ansehen , eine neue Religion in die Welt bringen zu wollen , son¬
dern nur die älteste und ewig geltende von Mcnschensatznngen wie¬
der zu reinigen , und die Bekenner aller Glanbensarten um das
höchste Gut der Geister zu vereinige » . Er predigte Tugend , Liebe
und Gehorsam . Die bürgerlichen Ordnungen ließ er unangetastet .
Sie waren in seinen Augen nothwendig , aber veränderlich . Er
ließ , den Vorurtheilen , Sitten und Gesetzen der übrigen Hindus



359

zuwider , Muhamcdaner und Parsen und andere Glaubensgenossen
Theil an seinen Lehren nehmen , weil Niemand von der Erkenntniß
des Wahren und von der Gnade des höchsten Wesens durch Stand
und Vaterland und Staatsverfassung ausgeschlossen sein könne .
„ Der Himmel sandte mich , " sagte er , „ alle Namen , welche dem
höchsten Wesen gegeben werden , in einen einzigen Namen , und
zwar in den Namen Gottes aufzulösen . Der Himmel sandte mich ,
den Glaubenszwist der Moslemin und Hindus zu tilgen . Mögen
sie ihre heiligen Bücher lesen . Aber das bloße Lesen Hilst ihnen
nichts , ohne Gehorsam gegen die darin enthaltenen Lehren der
Liebe gegen alle Geschöpfe Gottes . Es kann kein Sterblicher selig
werden , gls durch reinen Sinn und heilige That . Der Allmächtige
fragt nicht , welchem Bolksstamm , welcher Glaubenspartei der
Mensch angehöre ; er fragt nur : Was hat er geleistet ? Nur der¬
jenige ist ihm nahe und ein achter Hindu , dessen Herz voll Ge¬
rechtigkeit ist ; nur derjenige ist ihm nahe und ein achter Musel¬
mann , der ein heiliges Leben führt . "

Mit dieser religiösen Duldsamkeit umarmte er alle Menschen ,
gewann er alle . Er wollte nur , daß jeder in der bürgerlichen und
kirchlichen Verfassung , unter welcher er lebte , ein vollkommener
Mensch , ein Freund Gottes sei .

Zur Verbreitung dieser erhabenen Grundsätze bediente sich der
Weise Nahak keiner außerordentlichen Mittel . Er letzte einfach und
anspruchslos , wie jeder andere Mensch . Es fiel ihm nicht ein ,
sich für ein höheres Wesen auszugeben ; doch läugnete er nicht ,
daß er größere Einsicht in göttlichen Dingen und vorzüglichere
Geisteskräfte vom Himmel empfangen habe , das Wahre vom Irr¬
thum zu scheiden . Dies konnten auch diejenigen nicht läugnen ,
welche durch ihn des Bessern überführt wurden . Darin sahen sie
die Beurkundung seiner göttlichen Sendung , und er fand darin
seinen Beruf zn dem , was er auf Erden thun solle . Er verrichtete
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keine Wunder , und verachtete die , welche jemals von Kinder » des
Staubes gethan worden sein sollten . Za , er lehrte , daß die ,
welche mit Wundergaben glänzen , dazu durch den böse » Sinn oder
Geist , der in ihnen wohnte , verführt und gestärkt worden wären .
Eben so wenig bediente er sich gewaltsamer Mittel zur Bekehrung
der Menschen , oder sich vor Verfolgern in Sicherheit zu setzen .
,; Ein heiliger Lehrer , " sagte er , „ bedarf keiner andern Mittel ,
als der Heiligkeit seiner Lehren und ihrer jedes Gemüth über¬
wältigenden Kraft . Gott hat mir geboten , mich zu waffnen , aber
nicht mit gemeinen Waffen , um Andern zu schaden . Mein Schild
soll sein der Verstand , mein Schwert die Wahrheit ; ich soll tapfer
kämpfen gegen Bosheit und Wahn , und alle meine Feinde be¬
siegen , indem ich sic in Freunde verwandle ."

Vom Mnhamcd sagte Nahak der Weise : „ Ihn hat Gott
ins Leben gesendet , daß er Gutes thue , und durch den Koran die
Erkenntniß des einzigen Gottes verbreite . Aber er hat Willkür¬
liches gethan , und alle menschlichen Geschöpfe in Unruhe gebracht .
Darum hat er Unterdrückung und Grausamkeit eingefkhrt , und das
Morden selbst unschuldiger , dem Menschen hilfreicher Thiere . Es
ist abscheulich , auch das Vieh zu tödten und zu verzehren , das dem
Sterblichen zugethan ist , und ihm die Beschwerden des Lebens
erleichtert , wie das Rind am Pfluge , die milchgebende Kuh und
das dienstreiche Roß . Keinem Geschöpfe soll man wehe thnn ; denn
der Odem Gottes ist in jedes Wesen ausgegoffen ."

Nahak verwarf den Dienst der Götzen und aller selbstgeschas -
fenen Gottheiten der Hindus ; er verwarf alle Verehrung , die man
dem Erschaffenen weiht , statt dem Schöpfer . „ Es ist nur ein ein¬
ziges höchstes Wesen ; kein anderes kann außer ihm sein , oder wider
seine Macht anstreben . Alles Geschaffene athmct durch seine Liebe ,
und nimmt es wahr und sieht den Wohlthäter nicht . Darum läßt
sich von ihm kein Bildniß machen aus Stein oder Farbe , noch eine
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Vorstellung durch Worte . Er ist allenthalben wie allenthalben ,
immer wie immer , und wohnet an einem Orte nicht mehr , als
am andern . "

Einst machte ein Mnhamedaner dem weisen Nahak Vorwürfe ,
daß er diesen am Boden liegen sah , die Füße gegen das Haus
Gottes gekehrt . Nahak crwiederte ruhig : „ Wende Dich » mher ,
und zeige mir eine Stätte , wo Gottes Haus nicht ist . "

Er behauptete , das Leiden der Welt sei die selbstverschuldete
Wirkung ihres wahnsinnige » Kampfes gegen das Göttliche und
alle ewige Ordnungen des höchsten Wesens . Lasterhaftigkeit und
Unterdrückungsgeist habe sich auf Erden erzeugt und verbreitet .
Die Entstellungen der » inhamedaiiische » und heidnischen Religion ,
die Ausgeburten menschlicher Verderbtheit , hätten das Reich der
Thorheit und Laster in der Welt vollendet . „ Darum , " sprach er
zu seinen Anhängern , „ ist der Gottesdienst , weder der Hindus » och
Moslemen , dem höchsten Wesen wohlgefällig . ES ist darin Knecht¬
schaft , nicht Freiheit ; nicht Reinheit , sondern Verderblich der mensch¬
lichen Natur . Der verblichene Scharlachstrich , den das Wasser ver¬
unreinigte , erhält nie seine Farbe wieder . "

Drei Hauptlehren waren das Wesentliche bei ihm , auf welches
sich alles Andere , was er sagte , immer wieder bezog . Andächtige
Verehrung des höchsten aller Wesen , des Einzigen ; — Liebe der
Menschen , ohne Unterschied der Vaterlande und Kaste » , denn die
menschliche » Geister wären einander alle gleich vor dem Urgeist ;
reiner Sinn von innen und äußere Reinlichkeit , deswillen er häufige
Abwaschungen empsähl , aber gegen fromme Selbstqualen und Ent¬
sagungen der Lebensfreuden sprach .

Man muß gestehen , sowohl die erhabene und einfache Sttten -
lehre , als die Vorstellnngsart von göttlichen Dingen dieses hindiU -
sche » Weisen , » lüssen selbst die Bewunderung und Ehrfurcht der
europäischen Denker errege » . Man sollte beinahe glauben , Nahak

Zsch . Gcs Schr . 35 . Thl . 18
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habe durch irgend einen Zufall aus den heiligen Urkunden des
Christenthnms geschöpft ; und doch findet sich keine Spur in seinen
Lehren von andern christlichen Dogmen ; keine Spur von seiner
Kenntniß irgend einer christlichen Religionspartei . Za , die Art
selbst , wie er lebte , da er nur immerdar umher reifete , sein Volk
aufznklärcn , über die höchsten Wahrheiten zu lehre » , und Thaten
der Barmherzigkeit zu üben , erinnern a » das heilige Leben des
Stifters nnsers christlichen Glaubens . Sei » Geist hatte einen so
erhabenen Standpunkt gefaßt , daß er den größten Weisen des Alter -
thnms gleich steht . Wie erlehrte , so that er . Das hohe Ansehen ,
welches er ohne andere Macht , als die der Ueberzeugung , bei sei¬
nem Volk empfing , mißbrauchte er nie . Er nahm niemals weltliche
Ehrenämter an . Er übertrug das Ansehen , welches er erworben ,
nicht einmal auf seine eigene Familie . Er suchte und floh kein
Märtyrerthnm . Er selbst wollte keine Verehrung seiner Person
und duldete solche nicht . Er starb in der Dunkelheit seines thätigen
Lebens , ohne Glanz , und hinterließ nur das Andenken seiner Tu¬
genden nnd viele Schüler .

Die einsichtsvollsten seiner Schüler setzten , da er gestorben war ,
das Lebenswerk ihres Lehrers fort . So vermehrten sich die Be¬
kenner des neuen Glaubens in außerordentlicher Schnelligkeit . Die
vornehmsten der Lehrer Ware » zugleich die Nathgeber , Leiter und
Oberhäupter der übrigen Bekenner , in denen sie nur ihre Schüler
sahen . Doch maßten sie sich keine obrigkeitliche Gewalt an . Nur
in geistlichen Zweifeln entschied ihr gemeinsamer Ausspruch . Daher
lebten sie und ihre Glaubensgenossen lange unbeachtet von den
muhamedanischen Baja ' s oder Negierungen .

Erst als Argunmal , einer ihrer vornehmsten Lehrer , im Jahr
1606 die heiligen Bücher der Seihks verbesserte und der zahlreich
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gewordene » Menge der Gläubigen mehr Einheit durch eine gewisse
kirchliche Form gab , ward die Eifersucht der muhamedanische »
Behörden wach . Die den Bekenner » des Korans eigenthümliche
Unduldsamkeit entflammte schnell gegen die Verächter des unsehl¬
baren Propheten von Mekka . Die rasburischen Fürsten in Hindostan
handelten so unklug , wie in ähnlichen Fällen die Fürsten Enropa ' s .
Statt sich mit treuen , wackern Unterthanen zu begnügen , wollten
sie di « Geister derselben alle nach ihren Begriffen gestimmt wissen .
Sie singe » an , Meinungen zu verfolgen , die nicht die ihrigen wa¬
ren , Lehren zu verfluchen , die sie sich kaum die Mühe nahmen , zu
prüfen ; und Ueberzcugunge » mit dem Schwert und dem Kerker zn
strafen , die sich weder durch Kerker noch Schwert ändern lassen .
Selbst der redliche , hochverehrte Lehrer Nrgnnmal ward hin¬
gerichtet .

Diese Ungerechtigkeit und Berfolgerwnth empörte das Gemüth
der bisher friedlichen Seihks . Der Tod des von ihnen allen ge¬
liebten Argnnmals erschütterte Alle . Sic griffen im Gebirg , wo
sie lange ruhig gelebt hatten , zu den Waffen für ihr Heiliges und
Irdisches . Har Gorwind , der geistreiche und racheathmende Sohn
des ermordeten Argunmal , stellte sich an die Spitze der Seihks .
Sie brachen hervor ans den Bergen und kündeten den Fürsten der
Rasbnten Gehorsam und Ehrfurcht auf . Der Sieg war oft mit
Har Gorwind . Von nun an erhob sich ein langer Kampf und ein
noch immer » „ erloschener Haß zwischen den Anhängern des Pro¬
pheten von Mekka und des Weisen von Schukguhr . — Har Gor¬
wind war der weltliche Kriegsfürst ; sein Rath aus den vornehm¬
sten Lehrern oder Geistlichen der Seihks , Akali 's geheißen , zu¬
sammengesetzt . So ward mit wechselndem Glück gestritten , bald
von Seiten der Seihks , begeistert durch ihren Glauben , mit ent¬
schiedener Ueberlegenheit .

Besonders ward Gnhro - Gorwind , der Enkel Har Gorwinds ,
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siegreich und mächtig in der Mitte des sicbenzehnten Jahrhunderts .
Er machte die Seihks eigentlich erst zu einem selbstständigen asiati¬
schen Volk , indem er ihre Grenzen weit umher erobernd ausdehnte ,
und ihnen feste Ordnungen » nd Gesetze gab . Er machte Amrita -
Saras ( Teich der Unsterblichkeit ) zur Hauptstadt seines Reiches .
Sie ward groß , volkreich , von Gewerbe » blühend , zwei Meilen
im Umfang . Ihre Nähe von Lahar , sie ist nur neun Meile » von
dieser weiland prächtige » Stadt entfernt , diente zu ihrer schnellen
Vergrößerung . Er , vereint mit dem Rathe derAkali 's , bestimmte
äuch die kirchlichen Ordnungen von den Bekenner » NahakS fester ,
und machte sei » Volk , indem er sich von Nahaks sanftem Geist
entfernte , zu einem Kriegervolk , gleich furchtbar den altgläubigen
Hindus , wie den Mnhamedancrn . Zwar beiden gestattete er Zu¬
tritt zum Glauben , den Nahak gelehrt hatte ; aber keinem von
ihnen eine bedeutende Staatsstelle . Der Bekenner des Propheten
von Mekka , der den Glauben des Weisen von Schukgühr annehmcn
will , muß bei der feierlichen Glaubensändernng die Fangzähne eines
Ebers umfassen , um damit die Verachtung seiner ehemaligen Re¬
ligion zu bedeuten . Eben so that Guhro - Gorwind bei den über¬
wundenen Hindus . Er hob de » uralte » Unterschied ihrer Kaste »
auf , begründet durch Nahaks Lehre von der ursprünglichen Gleich¬
heit aller Menschen . Er gab seinen Seihks den Namen der Sings
oder Löwe » ; stellte sie alle den edelsten Kasten der Hindus gleich ;
erlaubte ihnen gleich denselben den Genuß der Fleischspeisen , mit
Ausnahme des Rindfleisches ; befahl ihnen das Verbrennen der
Todten und das Wachscnlassen ihres Bartes . Der Seihk mußte
Krieger sein von Jugend auf ; immerdar in Waffen sich üben und
das Schwert , als des Mannes Zierde , an der Sette tragen .

Der Name Guhro - Gorwinds ward groß bei seinem Volke .
Noch heut erhebt sich bei Amrita - Saras ein Tempel , ihm ge¬
weiht , wo unter seidenem Thronhimmel die von ihm geschriebenen



Verordnungen aufbewahrt , n » d bei sechshundert Akali ' s vom Staat
erhalten werden . Er blieb geehrt , wenn auch nicht glücklich . Die
Waffen des fürchterlichen Aurung - Zeb , des Eroberers und Groß¬
moguls , überwältigten auch ihn ; aber besiegen konnten sie ihn nie
ganz . Sein blieb das hindostanische Gebirg . Von hier ans führte
er mit seinen Seihks den ununterbrochenen Raubkrieg gegen die
Nebermächtigen . Seine Nachfolger ahmten ihm nach . Nie ward
Friede zwischen den Mnhamedanern » nd den unbezwinglichen Seihks .
Jene setzten auf den eingebrachte » Kopf eines jeden Seihks einen
Preis ; diese verwüsteten dagegen von Zeit zn Zeit die schönsten
Bezirke des mognlischen Gebietes .

Anrnng - Zeb , der im Jahr 1707 starb , hinterließ ein un¬
ermeßliches , darum schwaches Reich . Es zerfiel . Die Seihks brachen
gewaltiger hervor , » nd gewannen , bald siegend , bald besiegt , nene
Kraft ; bis ein neuer Anrnng -Zeb , nämlich Nadir Knli Khan ,
der eben so ehrgeizige , als grausame Länderstürmcr aus Persien ,
erschien und Hindostan mit seinen Heeren überschwemmte . Noch
einmal wichen die Seihks in ihr Gcbirgsland zurück , bis Schack-
Nadir im Jahr 1747 im Aufruhr ermordet war . Und wie einst des
großen Moguls , so verging nun des Persers ungeheures Reich .
ES stürmten die Dschatcn , die Mahratten und andere unterjochte
Volkerstämme Hindostans gegen die persischen Besatzungen und trie¬
ben sie aus . Die kriegerischen Seihks aber eroberten wieder , was
sie einst unter Guhro - Gorwinds Herrschaft besessen hatten . Ihre
Forschritte erregten die Eifersucht der Affghanen und Mahratten ;
» nd konnte » weder durch die Tapferkeit der eine » , noch der andern

anfgehalten werde » . Sie dehnten ihre Gewalt ans von der alten
Heimat im Gebirg bis zur Wüste Redschistan ; vom Indus bis
zum jungen Ganges .
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Sv leben die Scihks , als ein mächtiges , tapferes Volk Hindo -
stans , noch heut » » abhängig I» ihren : Lande , wie In ihrem Glau¬
ben . Neber sie herrscht kein morgenländischer Despot . Sie bilden
vielmehr in ihrem weitläufigen Gebiet einen Bund mannigfaltiger ,
selbstherrlicher Staaten , nur zu gemeinsamer Vcrtheidigung in Krie -
gestagen vereint Die Macht ihrer Fürsten oder Rajahs ist durch
den Rath der Nkali ' s beschränkt ; so wie die Macht dessen , de » sie
ihr höchstes Oberhaupt nennen , durch den Wille » aller Najahs .
Denn jährlich reifem diese persönlich zu einer Tagsatzung zusammen ,
oder sie senden ihre Abgeordnete » , um die allgemeinen Angelegen¬
heiten , Frieden und Krieg betreffend , zu beschließe » . Das Ober¬
haupt hat nur den Willen Aller zu vollziehen . Dies war im Jahr
1813 der tapfere und kriegerische Fürst R u n d sch e t - S i n g in
Amrita - SaraS .

Wenn die Fürsten vereint mit den Akali ' s zusammcntrctcn , ge¬
schieht die Eröffnung der Tagsatzung unter frommen Feierlichkeiten .
Im prachtreichcn Saale verbeugen sie sich alle beim Eintritt zuerst
vor den daselbst liegenden heiligen Büchern und rufen dabei einen
Spruch , der den Ruhm und die Herrlichkeit ihres Volkes preiset .
Dann sprechen die Akali ' s ein feierliches Gebet zu Gott , und decken
ein Tuch ab von einer Menge vor den heilige » Büchern ausge -
breitcter Kuchen . Die Versammelten lassen sich nieder . Die Akali ' S
theilen die Kuchen ans , und sprechen zu den Fürsten und Gesetz¬
gebern des Volks die Worte Nahaks des Weisen : „ Effet und gebet
zn essen ! " Noch andere Feierlichkeiten folgen , um religiöse und
vaterländische Gefühle zn erwecke » . Dann beginnen die Verhand¬
lungen , die mit Ernst und Würde geschehen , und wo , ohne schwere
Mißbilligung , nie die Aeußernng des Eigennutzes oder einer andern
Leidenschaft gethan werden darf .

Der Brite Wilkins hatte auf seinen Reise » durch Hindostan
Gelegenheit , einen Versammlungsort der Scihks zu besuche » , wo
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sie ihre Gottesverehrungcu begingen . Auf seine Anfrage , ob ihm
dies gestattet werden könne , antwortete man ihm : Der Ort , wo
Gott verehrt wird , steht allen Mensche » offen . Doch mußte er ,
ehe er cintrat , zum Zeichen der Ehrfurcht , oder der Reinlichkeit
willen , die Schuhe ablegcn . Dann führte man ihn z» einem Teppich ,
und gab ihm mitten in der Versammlung einen Sitz . Er sah sechs
bis sieben Pulte . Auf jedem ein aufgeschlagenes Buch . 2 >» Hinter¬
gründe stand ein mit goldgewirktem Tuch nmhangcncr Tisch ; darauf
lag ein Schwert , welches mit einem runden , schwarze » Schild be¬
deckt war . Ohnwcit diesem Tisch befand sich ebenfalls ein niederes
Pult , und ein großes Tuch darauf , welches zugeschloffen war .

Nun ward ausgcrufen : cs sei die neunte Stunde , und die Gottes -
verchrung beginne . Einige Männer ergriffen das Pult mit dem
großen Buche , und trugen es auf die entgegengesetzte Seite des
Versammlungsortes . Ein Mann mit einer Pauke , zwei andere mit
Eymbeln begleiteten es dahin . Dann trat ein Greis mit langem
Silberbart zum Pulte , kniete nieder vor demselben , öffnete das
große Buch und stimmte einen Gesang an . Das Volk , so oft der
Gesang endete , erhob dann die Stimme , wie zu einem lauten
Amen . Alle Gesichter drückten eine fromme Freudigkeit aus . Es
war ei » Gesang zum Lobe des höchsten Wesens . Dann erschien ein
junger Akali . Er sprach laut und feierlich ein langes Gebet um
Kraft gegen das Böse , um Stärke zu guten Thatcn , um das all¬
gemeine Wohl der Menschheit , um dcü Segen des Höchsten über
das Volk der Seihks . Von Zeit z» Zeit stimmten , wen » der Betende
schwieg , die Versammelten alle vvrschriftmäßig den Ausruf : Wa
Gor » ! au , worauf der Akali fortfuhr zu bete » . Diese Andacht be¬
endet , erhob sich der Greis wieder . Er sprach einen kurzen Segens¬
wunsch über die Anwesenden , und lud sie zu einer freundlichen
Brudermahlzeit ein .



368

Es ist Wohl kaum nöthig , an die Aehnlichkeit von den Schick¬
salen der Religion Zesn Christi und des Weisen von Hindostan z»
erinnern . Wie einfach waren beide in ihrem Ursprung , wie groß
und den Geist verklärend ! Und selbst welche Aehnlichkeit zwischen
Lehren , Denkart und Wirkungsweise beider Glaubensstifter ! Beide
drangen mit Liebe nnd Glauben zur Umarmung der ewigen Wahr¬
heit , zur Selbstheilignng durch göttlichen Geist und Sinn . Nur
der eine sprach in der Vorstellungsart der mosaischen Gesetze » nd
des wundersüchtigen , mit der chaldäischen Gcisterlehrc angefüllten
jüdischen Volks ; der andere in der Vorstellungsart der knechtischen
werkseligen Moslemin und der sanften Hindus und ihrer Mythen .
Als Nahak in Lahor lehrte , waren vielleicht nur wenige von
allen Christen Europas so innig mit dem Geiste Jesu verwandt ,
wie er es war , ohne es zu ahnen . Man denke an das Jahrhun¬
dert Nahaks ! Es war zur Zeit der Entdeckung Amerika ' S , da die
Inquisition unter Torquemada in Spanien wüthete ; da die römi¬
sche Kurie Bücherzensuren einführte nnd den Ablaßhandel erneuerte !

So wenig , als der Göttliche von Nazareth , hatte der Weise
von Lahor besonder » Werth auf Kirchlichkeiten gelegt . Diese aber
wurden nachher ihres Nutzens , ihres Ansehens nnd Einkommens
willen bald von Päpsten , Erzbischöfen , Bischöfen u . s . w . so wie
den seihkischen Akali ' s Hauptsache , worin sich das Wesentliche der
Religion als Nebensache verlor . Die Akali 's oder die seihkischen
Priester haben bedeutenden Einfluß in die Staatsangelegenheiten
gewonnen ; und nur , weil sie in den Staatsversammlungen das
Wort mitzuführen haben , lehren sic , daß die Beschlüsse derselben
unter dem unmittelbaren Einfluß der Gottheit stehen .

Nahak lehrte die Liebe des Menschen , als das höchste Gebot ,
wie Jesus . Daß die Seihks nachher , seit Guhro - Gorwinds Tagen ,
furchtbare Krieger , Eroberer und Länderplünderer wurden , daran
hatte der Stifter ihres erhabenen Glaubens so wenig Antheil , als
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Christus durch sein göttliches Wort au den fortwährende » , beinahe
zweitausendjährigen Mördereien , Völkerunterj,ochungen und Länder -
theilnngen der allerchristlichen Europäer schuldig ist . Moses und
Mnhamet hatten in dieser Hinsicht andere Grundsätze und waren
sich darin näher verwandt , als jene beiden . Sie gaben ihren
Bekennern im Namen Jehova 's und Allah ' S das Mordschwert in
die Hand , Andersgläubige zu vertilgen . Aberste gaben auch ihren
Völkern , mit dem Glauben , zugleich Priestcrschaft und kirchliche
Einrichtungen .

Bei der Entartung oder vielmehr priesterlichen und politischen
Verunstaltung vom religiösen Lehrbegriff Nahaks , war es kein
Wunder , wenn die sanften Sitten der Hindus wilder wurden ;
wenn ste starke Getränke und die Ausschweifungen der Wollust
nicht flohen . Aber wohin sind wir denn im christlichen Europa mit
nnsern Sitten gekommen ? WilkinS und Malcolm können sich
nicht erwehren , mit einer gewissen Hochachtung von den SeihkS zu
reden . Wenn einer der Sing ' S vom Indus eine Reise durch Europa
machen würde , und die Barbareien unserer Verfassungen , die
Kirchenlehren unserer Akali ' s , die Sitten unserer Völker , dle ent¬
setzlichen Geschichten der europäischen Menschheit seit Christi und
der Cäsaren Zeiten studirte : würde er von uns mit größerer Ach¬
tung zu seinen Landsleuten sprechen können ?

Die ewigen Parteien .
Die Ungeheuern , zuweilen ans Fabelhafte streifenden Begeben¬

heiten unsers Zeitalters sind wohl aus tiefer » und heiliger » und
entfernter » Quellen hervorgeflrömt , als der große Haufe der Zeit¬
genossen ahnet oder glaubt , und der große Haufe der Staatsmänner
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i» Rechnung bringt . An diese Quelle » möcht ' ich erinnern , weil
in ihnen der Schlüsse zu vielen unbegreiflichen Näthseln der Zeit
gefunden wird , und uns ihrem stillen Strömen der Gang künftiger
Dinge erkannt werden mag .

Wir haben ohne Zweifel noch viele geheime Geschichte »
nnd Aufklärungen über den Ursprung und Fortschritt des großen
Völker - Aufruhrs gegen Frankreichs Uebermacht nnd Gewaltherr¬
schaft zu erwarten . Es wird nicht fehlen , daß sich darin viele das
Verdienst am großen Heldcnwerk unserer Tage zuschreibcn . Die
Schriftsteller , welche das Volk zur Sclbstcrmannnng begeisterten ,
werden sagen : Wir haben ' s gcthan ! Die Völker , welche Gut
nnd Blut helvenstnnig für ihre und ihrer Fürsten Freiheit nnd
Ehre aufopfertcn , werden sagen : Wir ! Dic Adelichcn , die das
Volk führte » , oder die Umtriebe nnd Unterhandlungen ins Werk
setzten , werden sich , dem Throne nahe stehend , brüsten : Wir !
Zuletzt wird uns anch die Enthüllung der geheimsten Staats - und
Fürstcngchcimnisse nicht weiter führen in der Erkenntniß des Wah¬
re » . Denn diese geheimen Geschichten geben nur wieder Geschichten
von unerklärten Erscheinungen ; von Dingen , die in Rani »
nnd Zeit kommen nnd verschwinden ; nicht von dem dahinter spielen¬
den , alles bewegenden , unsichtbaren Geist .

Der gemeine Hanfe gleicht dem tauben Man » im Schauspiel -
Hanse , welcher der Aufführung eines Meisterwerks beiwohnt , die
Gestalten und Bewegungen von Aufzug zu Aufzug über die Bühne
gleiten sieht , ohne den Geist des Dichters zu vernehme » . Zeichnet
er auf , was er sah : so schreibt er eine Geschichte der Dinge , wie
sie gewöhnlich geschrieben wird ; verbindet er die Erscheinungen
mit schöpferischer Kraft zn einem Ganzen , zeigt Ursachen und
Wirkungen / so schreibt er eine sogenannte pragmatische Ge¬
schichte ; stand der taube Zuschauer hinter den Conliffen , und sah
die Vorbereitungen der Spieler , so schreibt er sogar eine geheime
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verstanden .

Unser « Zeitalters Geschichte ist nur eine winzige Phrase im
unendlichen Wcltschauspiel , dessen Bühne der Erdball , dessen Dar¬
steller die Menschheit in ihrer nngchenern Entzweiung
mit sich selber ist . — Wer die Phrase in ihrer rechte » Bedeu¬
tung verstehen will , muß sie nicht ans dem ursprünglichen Zusam¬
menhang heransreißen und daraus eine Verstümmelte Einzclnhcit
machen . Er soll sie in Verbindung mit dem ganzen Stück denke » .

Das Bild Vom Baume der Erkenntniß des Guten und Bösen ,
welches an der Spitze von den ältesten , schriftlichen Urkunden des
menschlichen Geschlechts steht , ist der weissagende Prolog des bis
jetzt noch unvollendeten , scchstausendjährigen Weltschauspiels ; Ucbcr -
schrift und Inhalt der gesammten nachfolgenden Geschichte der
Sterblichen .

In der Erkenntniß des Guten und Böse » entzweite sich die
Menschheit ; sic ist noch heute getrennt . Ungeachtet ihrer Zwie¬
tracht , ringt sie nach dem höchsten Gut , und ungeachtet des Wider -
strebcns Von Millionen , nähern sich diese dem Höher » , ohne es

zu glauben .
Das Schlechteste auf Erden ist die Erde , und was ans ihr

kömmt und sich zu ihr thicrisch hinabneigt , als gewährte sie den
rechten Genuß . Das Beste unter dem Himmel ist der Geist und
was sich zum Göttlichen emporarbeitet . - Da stehen die
uralten Kämpfer ; immer dieselben seit Anbeginn , nur in ver¬
schiedenen Zeiten mit neuen Schilden , Fahnen , Farben und Namen .
Da stehen gegeneinander Kain und Abel , das goldene Kalb und die
mosaische Gesetztafel ; der athenische Pöbel mit dem Giftbecher und
Sokrates ; Kajaphas mit den Hefen Jerusalems und Christus Je¬
sus am Kreuz ; das Hcidenthum und die Schaar der Märtyrer ;
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Gregor VII . und Kaiser Heinrich IV . ; Papst Johann XXII . und
Ludwig der Bayer ; Huß nebst Luther , und Leo x . ; Leopold von
Oesterreich , Philipp von Spanien , England ; und die Schweizer ,

die Niederländer , die Nordamerikancr ; das napoleonische Frankreich ,
und die bedrängten Europäer ; las löglllmes und los liberales .

Immer und immer war es der alte Kampf zwischen Leiblichem
und Geistigem , Vergänglichem und Ewigem , so weit wir in die
Völkergeschichte » zurücksteigcn können . Die einen stritten für das
Herkommen gegen die Erkenntniß des Bessern ; die andern für
das ihnen Nützliche gegen das Allen Ersprießliche ; die andern
für das irdische Recht des Vertrags , der Geburt , des Zufalls ,
gegen das ewige Recht , das in aller Menschen Vernunft offen¬
bart ist . Man focht für Schurzfell und Chorrock , Stern und In¬
sul , Gekdsack und Stammbaum , gegen die reiner » Begriffe von
Religion , Wahrheit , Verdienst , Freiheit und Recht . Viele Kerker
wurden gemauert , viele Scheiterhaufen « » gezündet ; viele Schlach -
ten geschlagen ; aber die Idee , das Geistige , siegte jedesmal ob ,
selbst wenn die Verfechter desselben unterlagen . Wahrheit ist eine
Flamme , welche auch das verzehrt , was mau über sie hinstürzt ,
um sie zu ersticken , » nd die dann nur herrlicher lodert .

Die uralten Parteien dauern fort bis zur heutige » Stunde .
Zn allen Zeiten gab es Menschen von höher » und reinern Gesin¬
nungen » nd Bestrebungen , die den kurzsichtigen Genosse » des Jahr¬
hunderts als Schwärmer , Tollhäusler , Ketzer oder Jakobiner vor¬
kamen , wenn sie auch das Alles nicht waren . Die Zahl derselben
war in ältesten Zeiten sehr klein ; sie wuchs unter der Kraft griechi¬
scher und römischer Weisen ; mehr noch durch die göttlichen Worte
Jesu Christi , und fortschreitend von Jahrhundert zu Jahrhundert .
Sie ist heute schon sehr achtbar , wenn schon , im Verhältnisse zn
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de » an das Irdische klebenden Volksmassen , klein . Sie bildet heu¬
tiges Tages schon eine unsichtbare , durch alle Lande und Welttheile
verbreitete Gemeinde ; ihre Genossen verstehen einander , wo sie
sich begegnen , ohne geheimes Wort und Zeichen . Sic haben alle ,
in verschiedenen Sprachen und verschiedenen Beziehungen , nur
einerlei Sehnsucht . Das Vaterland , der bürgerliche Rang , die
Kirche macht gar keinen Unterschied zwischen ihnen , wiewohl sie
doch ihr Vaterland lieben , ihren Rang nicht hintansetzen , ihrer
Kirche getreu sind . Sie komme » ans verschiedenen Schule » und
bekenne » sich doch zu einerlei Grundsätzen .

Was wolle » sie ?

Sie wollen wie in Deutschland , oder England , in der Schweiz
oder in Spanien , Italien oder Frankreich , in Nord - und Süd¬
amerika allezeit dasselbe : Herrschaft des gesunden Menschenver¬
standes ; Grundsätze des ewigen Rechts und der Gerechtigkeit ,
anstatt der „ Kvnvenicnz - Politik " ; Verhütung des militärischen
Despotismus » nd der kirchlichen Priestcrmacht ; den Frieden der
Welt in de » Rechten .der Völker und ihrer Fürste » gegen andere
begründet ; keine Schooskinder und keine Stiefkinder des Staats ;
Erleichterung des Drucks , unter welchem die Völker seufzen , durch
Verminderung der Abgaben , dnrch weise Sparsamkeit und Nicht -
vcrgeudung der öffentlichen Einnahme » an vornehme Nichtsthuer ;
Gesetzlichkeit statt Willkürlichkeit ; Staatsverfaffnng statt Eigen -
macht , Achtung der Volksstimme in des Volkes Angelegenheit ;
und überall weniger Politik , mehr Religiosität in öffentliche » Hand¬
lungen und Vorträge » .

Allein eben das ist wieder der neue Streit unter dem alten
Baume der Erkenntlich des Guten und Böse » . Darum donnert
man in Spanien gegen die Liberales , im britischen Parlamente
gegen die Oppositionspartei , in Deutschland gegen die , welche
Landständc begehren , u . s . w . Da erscheinen mit triftigen Gründen
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die Feldherren und Hauptleute ; die Finanziers » nd Einnehmer ;
die eurii, inmLn .i und Rnnziaturen und Klöster ; die Gcbnrts -
adelichen und Großzeremonienmcister ; alle , die im Spiele , das
gespielt wird , eine bequeme Stelle , eine gute Einnahme , einen
artigen Titel und dergleichen zu wagen haben . Diese glauben für
etwas Solides zu fechten , weil sie , um was sie streiten , mit Hän¬
den greifen können , und halten jene für Fantasten , die für bloße
Ideen hadern , oder für Bösewichte , die ihnen nach Geld , Amt
und Titel trachten . Inzwischen nennt man die herrschenden Zdeen ,
um welche gehadert wird , den Geist der Zeit . Und eben die Ge¬
schichte des Geistes , der die Zeit und die Massen des Raums be¬
wegt , ist die wahre Geschichte des Innern der Begebenheiten .

So wie einst der nvrdamerikanische Freiheitskrieg , hat nach¬
mals auch die französische Staatsumwälzung in Europa die leben¬
digste Theilnahme und MeinungSspaltung erregt . Diese Leben¬
digkeit kam wahrlich nicht daher , weil man die Amerikaner oder
Franzosen persönlich liebte oder haßte ; sondern weil in jenen Krie¬
gen um jedes einzelnen Europäers unmittelbares Gut gekämpft
ward , so daß jeder Streich , jenseits des Weltmeers oder Rheins
geführt , auch das Herz des Mannes in den Alpen und Karpathen ,
an der Elbe und Tiber traf . Dies unmittelbare Gut jedes Sterb¬
lichen war sein vergängliches oder ewiges Recht , das er von der
Welt oder von Gott hatte und ihm vom Herkommen oder von der
gesunden Vernunft geheiligt war . Wenn Rußland und die Pforte
um den Besitz der Bulgare ! und Wallachei Schlachten um Schlach¬
ten liefern , regt sich Niemand . Wenn aber eine britische Flotte
Kopenhagen bombardirt und Washington zerstört , zucken schon
viele Millionen Herzen im Unwillen , nicht wegen des nmstürzendcn
Gemäuers , sondern wegen eines zusammenstürzenden Rechtes .
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Nie kam den deutschen Völker » in Sinn , gleich den Franzosen ,
Thron und Altar zu vernichten ; aber das Gerechte kam ihnen in
Sinn , was in Monarchien wie in Freistaaten gelten sollte , und
stand plötzlich vor ihrem Geiste . Die französische Republik , verab¬
scheut durch die Gräuel , welche sie geboren hatte , verschwand ;
aber die Ideen dessen , was gerecht und wahr ist und bleibt , die
blieben in aller Völker Gemüth .

Dann übernahm Napoleon , als französischer Kaiser / die
Rolle . Mau bemerkte häufig , daß dieselben Personen , welche an
Frankreich als Republik , auch an Frankreich als Kaiserthum leb¬
haften Antheil nahmen , weil sie von daher das einwirkende Bei¬
spiel des Bessern , des Freisinnigen erwarteten . Es schien noch
immer der große und heilige Kampf um die Idee , um den Krieg
des Bessern oder Schlechter « . Man hatte z . B . gesehen , welche
Staatsmänner , welche Heerführer Frankreich bloß an dem einzigen
Tage erworben hatte , da es die Privilegien der Geburt aufhob ,
und den Fähigsten , nicht den Privilegirtesten an die wichtigsten
Stellen setzte . Napoleon blendete lange ; aber seine GleiSnerci
ward von Tage zu Tage durchsichtiger . Kein hoher Gedanke der
Menschheit begeisterte ihn , sondern eine ganz gemeine Leidenschaft .
Da fiel Alles und Frankreich selbst ab . Er war zum Untergänge
reif . Gott winkte und seine Stunde schlug . Fürsten und Völker
standen auf . In allen Ländern war Alles einig , ihn zu vernichten .

Das Werk ward vollbracht . Wer ' s vollbrachte , weiß die Welt
und wird die Nachwelt wissen . Höflings - Jntriguen thaten zur
heiligen Sache nichts , als das Nnheilige und Schlechte . Das
Heilige wirkt heut noch fort , aber daneben aus dem Unheiligen
auch das Heillose .

Dem Anßcnspiel nach schienen die alten Parteien vollkommen
in einander anfgelöset und eins zu sein ; dem Innern oder Geistigen
nach standen sie aber noch immer weit von einander . Napoleon
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war gefallen , aber bas Recht noch nicht wiederauserstanden . Län¬
der - nnd Völkerschaften wurde » getheilt und verschenkt ; die Cortes
auf die Seite geschoben ; die Klerisei sang i 's veum lsucksmus ;
Legitimität ward das Schibolcth , weil doch ei » Wort sein muß .
Der Krieg mit den Franzosen abgethan , hebt die Fehde wieder
mit den Begriffen an .

Die Parteien treiben ihr altes Spiel . Die einen fordern zn
viel , die andern geben zu wenig . Die einen wollen der Mensch¬
heit Fittige ankleben , daß sie schneller dem Urbilde des Besten
nahe komme , und verzweifeln über ihre » Stillstand . Aber sic steht
nicht still , so wenig als die Sonne , die Niemand von der Stelle
rücken sieht , nnd die doch ihren Lauf verrichtet . Die einen wollen
Alles ins Alte zurückdränge » , und täuschen sich , wie unerfahrne
Kinder im Nachen , die mit dem Ruder das Ufer zurückzustoßen
glauben , während sie das Schifflein und sich vorwärts treiben .

Aber es ist ein schweres Ding , das herkömmliche Recht in
Zeit und Raum zn versöhne » mit dem ewigen nnd allge¬
meinen Recht . Nnd dies ist die Aufgabe der Weltweisen aus
den Thronen . Ich bewundere die Fürsten nicht , wenn sie , zu
Gunsten von festerm Wohl ihrer Nnterthanen , freiwillig von alt -
hergccrbten Rechten nnd Willküren aufopfern ; aber ich bewundere
sie , wenn sie sich vom Geschrei entgegenstrebender Parteien nicht
verwirren oder ermüden lassen . Dies Geschrei ist die alte Disso¬
nanz zwischen Politik und Moral ; sie löset sich auch nirgends rein
ans , als in der Religiosität des Gemüths .

Bei Thieren , thierischen und barbarischen Menschen ist die
Religiosität , das heißt , die Beziehung alles Seins auf Gott
nnd Ewigkeit , nicht vorhanden ; nur Instinkt und List oder Klugheit .



377

Bei Halbbarbaren gilt die Klugheit Alles in weltlichen Dingen ,
die Religio » darin nichts , sondern nur für das Lebe » nach dein '
Tode .

Bei Völkern , die auf höher » Bildungsstufen stehen , sogenannten
zivilisirten , streiten Moral nnd Politik nm den Vorrang , und die
Religion wird schon zu Hilfe genommen . Doch dient sic der Klug¬
heit nur noch als Magd , bei Eiden , Verträgen , Friedens - ,
Kriegs - und Handelsbündnissen , entweder zur Ergänzung der
Förmlichkeiten , oder zur Blendung der Völker .

Wenn die heilige Beziehung der Völker und Fürsten zu Gott ,
wenn ein religiöser Sinn dereinst die Verträge und Bündnisse
schließt , und die Klugheit bloß , als Magd , dabei dient , dann wird
die menschliche Gesellschaft eine » Riesenschritt zur Selbstvollendung
nnd dauerhafte » Glückseligkeit gcthan haben . Den » Klugheit hat
auch die Bestie ; Religiosität allein der höhere Mensch , als un¬
sterbliches Wesen . Das Göttliche ist die Krone des GeisterthumS .

Die D u n k e r s .

Bekanntlich haben die vereinigten Freistaaten Nordamcrikä ' s
die Billigkeit , Jeden durch seinen ihm beliebigen , alleinselig¬
machenden Glauben selig werden zu lassen , ohne ihn wegen des
Himmels gottesfürchtig auf Erden zu verfolgen . Da sicht man
den » auch die mannigfaltigsten Religionen und Sekten . Merk¬
würdig sind die Dunkcrs , die man in » nserm Europa kaum dem
Namen nach kennt . Larochesaucauld - Liancourt , in seiner
Reisebcschreibung Vom Jahr 1795 , gibt uns Von diesen seltsamen
Gläubigen Nachricht . Er fand sie in einer ihrer Niederlassungen ,
bald » ach seiner Abreise von Philadelphia , zwischen Neading und
Lancaster . Am besten , ich lasse ihn selbst erzählen .

Zsch . Gcs . Schr . 35 . Thl . 16 *
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Wir verweilten unterwegs , sagt er , t » Ephrata , wo wir die
Dunkers , eine Art Mönche , besuchten , welche in Amerika durch
ihr einsames Leben bekannt , aber wenig zahlreich sind . Wir hatten
an das Oberhaupt dieser Gesellschaft , den Pater Miller , einen
Brief . Die Wohnung dieser Einsiedler ist ein Hans , schlecht Von
Steinen erbaut und mit schlechten Brettern gedeckt . Von den Ein¬
wohnern ist nur ein geringes Neberbleibsel noch vorhanden . Vor
vierzig Jahren lebten deren hier bei sechszig . Wenig Schritte
weiter steht das Schwesternhaus desselben Ordens ; zehn bis zwölf
Schwestern leben hier noch , und unter denselben Befehlen .

Der ehrwürdige Pater Miller war der erste Mönch , welchen
wir fanden . Er war allein zn Hause ; die übrigen Brüder waren
zur Erheiterung ausgegangen , um sich des SabbathS zu erfreuen ;
denn die Dunkers feiern den Sabbath . Pater Miller , ein bei¬
nahe achtzigjähriger Greis , hat noch eine lebendige Phantasie und
viel Feuer im Blick . Wir erkundigten uns neugierig um Stiftung
und Lehre des Ordens . Pater Miller that unfern Wünschen mit
größerer Ausführlichkeit Genüge , als wir begehrten . Das Ge¬
ringste des Lehrbegriffs , das Einzelnste aus der Geschichte der
Dunkers mußten wir anhören . Die Geschichte ist eine Kette von

Thorheiten , wie die aller Mönche , welche sich aus Ehrgeiz oder
frommer Begeisterung dem Staate entziehen wollten .

Ein Deutscher , Namens Konrad Peisel , stiftete die Bun¬
kers in Ephrata . Er aber nebst ihnen sah bald ein , daß das
Einsiedlerleben weder das lieblichste noch das nützlichste sei . Er
vereinigte sie in eine Gesellschaft und führte sie hin , wo jetzt PittS -
bnrg ist . Peisels Nachfolger im Vorsteheramt wollte seine Mönche
entweder zn streng behandeln oder an ein wanderndes Leben ge¬
wöhnen . Sie zankten und lärmte » ein paar Jahre mit einander ,

zerstreuten sich dann , und vereinigten sich dann wieder an ihrem
Stiftnngsorte ,
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Der greise Pater sagte uns , ihre Regel sei ungemein hart ,
ihre Lebensart höchst einfach , ihr Gut gemeinsam -, sic hätten we¬
der Herren noch Diener unter sich , oder andern Unterschied , Er
selbst gehe , sagte er , allnächtlich um zwölf Uhr zur Kirche , Sie
haben das Gelübde der Armuth und Keuschheit , Doch geschieht
es , daß sich zuweilen Einige verhcirathen , das Hans verlassen und
mit ihren Weibern im Lande zerstreut wohnen ; Andere verlassen
auch wohl das Haus , ohne sich zu verheirathen . Diese aber han¬
deln gegen ihren Eid ; man kann sie jedoch , wegen Mangel des
Gesetzes , nicht bestrafen . Sie kleiden sich in einen langen Rock ,
der Winters von grauem Tuch , des Sommers von Leinwand ist ,
um den Leib mit einem ledernen Gürtel befestigt . Sie tragen
einen langen Bart , und schlafen auf harter Bank immerdar , bis
sic , spricht mein Pater , im Grabe schlafen .

Inzwischen ist weder drr Geist des Zeitalters , noch das Land ,
das die Dunkers bewohne » , dem Mönchsleben hold , Pater Miller
sicht daher mit Kummer den Ausgang seines Ordens hcrannahen ,
welcher auch noch in einigen andern Gegenden PensylvanienS Nie¬
derlassungen hat .

Das Alleralbernste , was irgend in Schulen der Wiedertäufer ,
Universalisten , Kalvinisten , Lutheraner und Katholiken , Juden ,
Methodisten u , s. w , gelehrt wird , ist im Lehrgebäude der Dun¬
kers seltsam vereinigt . Sie beweinen den Fall Adams , der lieber¬
em fleischliches Geschöpf , Eva genannt , zur Frau , als von ver¬
himmlischen Sophia , einem reiugöttlichen Wese » , ein Kind haben
wollte . Die himmlische Sophia nämlich würde sich in Adams
geistige Natur- eingesenkt und ein Geschlecht erzeugt haben , das
ganz heilig und ohne irdischen Stoff gewesen wäre . Sie beklagen
die Nachsicht Gottes , der dem Verlangen des ersten Menschen Ge¬
nüge gethan , nach Art der Thiere zu sein . Doch die Zeit der
Gnade wird wieder erscheinen . Nach der Auferstehung der Todten
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wird sich die göttliche Sophia in Jeden von » ns versenken . Das
Alles ist so sonnenklar , wie das Hohelied Snlomons .

Mir verloren beinahe zwei volle Stunden über das theosophische
Geschwätz des alten Mönchs , der ganz Feuer ward , besonders
wenn ihm einfiel , daß sich die göttliche Sophia auch in ihn ver¬
senken werde .

Ein anderer Ordensbruder , dem wir begegneten , ein Mann
von dreißig Jahren , machte sich , wie es schien , weniger ans dieser
Hoffnung , obgleich er schon seit dreizehn Jahren in diesem Hanse
wohnte . Er sagte , die Ordensregel wäre bei weitem so scharf
nicht , wie der Alte vorgegeben habe ; die Dunkcrs theilten » nr
den Ertrag ihrer Arbeit unter einander , wenn sie Lust hätten ;
lebten nach Gutdünken ; tränken auch Kaffee und Thce . Ans unsere
Frage , ob sich viele Brüder verheirathetcn , nnd ob das nicht ein
Verbrechen sei , erwiederte er : viele thäten cs , nnd wie er meinte ,
thäten sie recht daran ; denn die Frauenzimmer wären auch liebens¬
würdig .

Ehe wir den alten Vater verließen , dessen Redlichkeit t » den
srommen Berichten uns der junge Mönch schon etwas verdächtig
gemacht hatte , überzeugten wir uns mit eigenen Angen , daß es
doch mit der harten , einfachen Lebensart so gar genau nicht ge¬
nommen werde . Denn wir erblickten in einem an das seinige
stoßenden Zimmer ei » recht schönes Federbett , in welchem er , wie
der junge Dunker behauptete , alle Nächte schläft . Der Alte ge¬
stand » ns selbst , daß er bisweilen darin ruhe . Wir erblickten in

der Kirche einen ansgeschmückten Platz , wie ihn irgend nur der
Prior eines Benediktinerklosters haben kann . Die Mönche sind
sich überall gleich : überall Menschen , die sich durch Täuschung

Anderer ein behagliches Leben machen wollen . Neberall , in Amerika
wie in Europa , werden die Menschen jederzeit dieselben sein , wenn
man sie ln dasselbe Verhältnis ! setzt . Das Hans sieht wie ein
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sicht ; doch neben der prahlenden Armnth blickt halbverborgen ein
bequemes Fcderbettchen hervor .

Das Gebäude der Nonnen besuchten wir nicht ; wir würden da
nur dieselben Thorheiten , dieselbe Unreinlichkeit wiedergefunden
haben . Wir gingen vorbei , weil diese Töchter der Heiligkeit alt
sind , weil sie unsere Neugier wenig ankirrten , weil wir die ganze
Dunkerei schon auswendig wußten . Nebrigens sind es gute Leute .
Sie ernähren sich vom Ertrag eines dreihundert Acres großen
Gutes , » nd thnn keinem Menschen etwas zu Leide . Man lacht
sie im Lande ans , hat sic aber doch nicht ungern .

Die kanadischen Indianer am Lorenzostrom
und den großen Seen .

Man muß sich die sogenannten Wilden eben nicht so wild den¬
ken . Mancher Europäer durchrcisete schon , wie Makintosh oder

Long , die einsamen Wälder oder grasreichen Ebenen derselben ,
ohne alle Gefahr , von Straßenränbern » nd Mörder » nmgebracht
nnd geplündert , oder auch nur , wie zuweilen in europäischen Wirths -
hänsern , geprellt zn werden . Noch immer ziehe » bei ihnen die
englischen Pelzhändler herum . Die Wilden verlangen nur , nach
Billigkeit , man solle ihre Landessitten und Gesetze achten , und
sich darnach richten ; und ungefähr eben so viel würden wir wohl
auch von einem Nadoweffier , Chippewayer oder Irokesen verlangen ,
wenn er eine Lust - oder Entdeckungsreise durch Europa machen
wollte . Man hat bei ihnen noch den Vortheil , daß man nicht aller
Orten von Zöllnern und Sündern , Bettlern , Mauthbedienten ,

Polizeibeamten , Paß - und Thorschreibern und andern Leuten ge¬
plagt wird , die das Reisen in europäischen Staaten manchmal zur



Qual mache » . Sic leben der Natur näher als wir , folglich auch
dem gesunden , unverschrobenen Mutterwitze .

Etwas barsch und rauh sind sie , das ist wahr ; dafür aber desto
weniger heimtückisch und glattzüngig , was doch auch etwas Werth
ist . Sie mögen nach unser » Begriffen auch durch ihren Schmuck
nicht gewinnen , wen » sie sich das ganze Gesicht und den Leib mit
Linien » ud Zeichnungen pnnktiren oder tätowiren . Wenn man
ihnen aber in ihren Wäldern einen unserer zärtlichen Zierbengel ,
oder eine » ehrbaren Spießbürger , oder einen gnädigen Herrn mit
der Bentelperrücke i » Hofgalia präsentsten würde , hätten die Leute
dort wahrscheinlich nicht minder Ursache , über den Geschmack der
Europäer zu lachen . Mögen unsere Schönen in ihren Sturm - und
Schirmhüten , oder gar in ncnaltdeutscher Frauentracht , über die
beinahe nackten amerikanischen Mädchen die Nase rümpfen : die
Natur , das bekennt Jedermann , weiß zuletzt doch am schönsten
z» kleide » , besser , als ein Pariser Schneider .

Ihre Religion ist einfach , aber herzlich ; etwas armselig , aber
tanm armseliger , als die vieler Bauern in europäischen Ländern ,
welche Nor ihren Schutzheiligen bald knien , bald sie verwünschen .
Sie ehren in Deinuth den „ großen Geist " , wie sie das höchste
Wesen nennen , oder den „ Herrn des Lebens " . Bilder haben
und machen sic nicht von ihm .

Doch am ober » See im britischen Kanada , welcher wunder¬
bar genug ist , weil über vierzig große Flüsse sich in ihn ergieße » ,
während bei seinem Abfluß unweit St . Maria kaum der zehnte
Theil Wassers wieder von ihm hinwegströmt , befindet sich ein
hoher , gewaltiger Felsen . Dieser hat eine , freilich sehr entfernte ,
Aehnlichkeit mit einer menschlichen Gestalt . Darum glauben sie ,
der „ unsichtbare Herr des Lebens " habe ihn selbst dahin gestellt zu
seinem Gedächtniß . Und so oft Chippeway - Indianer da vorüber
gehen , opfern sie dankbar für das von Gott empfangene Gute



was sie Kostbares bei sich haben . Das heißt , sie werfen von ihrem

Tabak , ihrem Schmuck betend in die Wellen .

Der Sinn für das Schöne ist , wie religiöser Sinn , alten Völ¬

ker » des Erdbodens gemein . Wahrlich , man vermißt ihn auch

nicht bei den Indianern in den kanadischen Wäldern . Sie liebe »

Musik , Dichtkunst und Tanz . Schiller hat uns die nadowcssische

Todtcnklage gegeben , recht treu im Geiste des Volkes , wahrschein¬

lich nach einem überlieferten Terte in irgend einer Reisebeschrei¬

bung gebildet . Lang in seiner Reisebeschreibung hat » ns ein Lie¬

beslied der Nipeg on - Jndianer aufbehalten , und zwar in der Ur¬

sprache , die er sehr wohl verstand , weil er Kaufmann und west¬

indischer Dolmetsch war . An der Ursprache ist uns hier nicht viel

gelegen . Aber das Liedchen , wie cs ihm eine junge , Neuvermählte

Frau gefällig für ein Gläschen Rum vorsang , mag hier stehen .
Ihn nur lieb ' ich , kS ist wahr !

Denn er ist mir süß und klar ,

Wie der Saft deö Zuckerbaumes .

Ihn nur lieb ' ich , es ist wahr !

Denn er ist mir süß und klar ,

Wie der Helle Thau am Halme .

Wie das zarte Laub der Palme

Immer lebt und immer zittert ,

Lebt und zittert

Er für mich , und immerdar .

Das Liedchen der Nipegonerin , man kann es nicht läugnen ,

ist ein Aushauch so zarter Empfindungen , als irgend je die Prnst

einer schönen Europäerin bewegt haben mögen . Die Chippe -

wahs haben viele Lieder . Zn allen ihren Tänzen singen sie , und

zu allen ihren große » Begebenheiten und Handlungen im Leben

tanzen sie . Wir sind bei uns zu Lande nicht halb so ästhetisch ,

wie die Kinder der Natur in den Forsten Kanada ' s . Der Tanz

war auch überhaupt bei allen Nationen des AlterthumS bedeut -
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sanier , als bei uns , weil sie der Natur näher standen und ihre
Gefühle auf eine verschönerte Weise auszndrücken strebten . Man
denke nur daran , daß » vch König David , der Held , vor derBnn -
desladc her tanzte , recht religiös tanzte ! Welcher König könnte
noch so in heiligem Entzücke » vor seinem Volke , ja , nur welcher
Gencrallicutenant vor seinen Regimentern , welcher Pfarrer vor
seiner christlichen Gemeinde tanzen ? Man würde es sehr albern
und unanständig finden . Man sagt : unsere Sitten sind ganz ver¬
schieden von den Sitten jener Nationen des Nlterthnms und Na¬
turthums . Ich glaube es wohl . Der Tanz aber ist so wenig
bloße Sitte , als die Musik , als die Poesie , als die Beredsamkeit ,
als die Baukunst . Nur die Anwendung der Künste hängt von der
Sitte ab , und die Schuld und Unschuld der Sitte entspringt ans
der Schuld und Unschuld der völkischen Gemüthsweise . Nachdem
Rom vcrabschcuungswürdiger geworden , als es je bewunderns¬
würdig vorher gewesen , sangen und tanzten die Kaiser zur Er¬
götzung des römischen Jahnhagels auf der öffentlichen Schaubühne .
David aber tanzte im heiligen Entzücken vor der Bundeslade .

Bei uns ist der Tanz nur zur Freudenäußcruntz der liebelnsti -
gen Jünglinge und Mädchen , jungen Frauen und jungen Männer
in Walzer , Polonaisen , Ecoffaisen , Franzraisen , Anglaisen und
dergleichen zusainnieiigcschrumpft . Bei de » Naturkindern in den
Hainen am Lorenzstrom , am Ontario und wo der Niagara donnert ,
ist der Tanz noch etwas Ernstvolleres , Sinnigeres . John Leng
konnte selbst eilf Tänze mittanzen . Schon die Namen sagen , was
das für Tänze sind , z . B . der Opfertanz , der Hochzeittanz , der
Lanzentanz , der Heimkchrtanz , der Kriegstanz , der Gefangenen -
tanz , der Todtentanz , der Tanz des kriegerischen Aufbruchs , der
Skalpirtanz , der Kalumcttanz zur Friedenspfeife , der Oberhaupt -
tanz u . s. w .

Bei einigen dieser Fcsttänze kann uns schon der Name Gran -
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ft » erregen , wie zm » Beispiel der Skalpirtanz . Ich glaube selbst ,
daß es im Ganze » für Leute von geistiger Ausbildung bei jene »
wilden Naturkindern und ihren wilden Tugenden wenig behaglich
sein mag . Daher rede ich auch Niemandem zu , sich bei ihnen an¬
zusiedeln .

Barbarei ans Mangel an Bildung und Barbarei aus üppiger
Ncberbildung sind gleich ekelhaft . Bei den amerikanischen India¬
nern findet man nur jene , in Europa beide . Darum ist es in
Europa bequemer . Wir haben bei uns alle Stufen der Kultur ,
oom blutsausenden Irokesen vis zum Sibariten . Man hat die
Auswahl , sich zu Leuten derjenigen Stufe geselle » zu können , wo¬
hin man selbst gehört . Man findet überall seines Gleichen .

Die Fürstenmenge in Grnsien .

Ein alter preußischer General fluchte einst mörderlich , als er
hörte , zwei Deserteurs seines Regiments , beides gemeine Solda¬
ten , wären polnische Edelleutc . „ Straf mich Gott ! " schrie er :
„ Jeder Schlingel ist auch heut zu Tage ein Edelmann . " Er wußte
nicht , was er sagte .

Das Schlimme ist , daß man heutiges Tages den Werth und
Adel der Nationen nicht mehr nach der Anzahl ihrer Adelichen
berechnet .

Vielleicht wenn ein Monarch bei guter Laune einmal sein
ganzes Volk adelte , wäre Allem geholfen , der Unterschied ver¬
schwände , die Eifersucht hörte auf . Moriz von Kohebne in
seiner Reise nach Persien mit der russischen Gesandtschaft im
Jahre 1817 erzählt , daß die Kaiserin Katharina die Gnade ge¬
habt , einem jeden Edelmanne in Grnsien den Fkrstentitcl bei -

Zsch . Gcs. Schr . 3S . Thl . 17
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zulegcn , so daß es da an manchem Orte beinahe mehr Fürsten als

Bauern gebe . Der Neisebeschreiber gibt nebenbei zu verstehen ,

hätte die Kaiserin die atlergnädigste Promotion unterlassen , würde

Rußland auch einmal einige Tausend Fürsten weniger haben . —

Was hat denn aber Rußland daran verloren , daß es einmal auch

einige Tausend Fürsten zu viel hat ?

Gesetz und Befehl .

Es hat irgendwo ein Schriftsteller , ich weiß nicht welcher , die

Bemerkung gemacht , daß in unser » meisten heutigen Monarchien

das Volk nicht mehr gehörig Gesetze von Befehlen nndVoll -

z i e h n n g s v e r o r d n u n g e n unterscheiden könne , sondern diese

ganz verschiedenen Dinge , wie gleichbedeutende , mit einander ver¬

wechsele .

In England , wo sich ' der gesunde Menschen - oder Volksver¬

stand länger als in vielen andern Gegenden aufrecht erhielt , wußte

man auch weit länger , das heißt weit früher und weit später , als

anderer Orten , was ein Gesetz sei , und wie dem Gesetze selbst

Fürsten unterworfen sind .

Prinz Heinrich ( nachmals König Heinrich v . ) , Sohn des

Königs Heinrich IV . hatte einen Bedienten , Kammerjunkcr oder

desgleichen , der ihm trotz mancher Kaminerjnnkerstreiche sehr lieb

war . Der Junker ward eines Tages vor dem höchsten Gerichts¬

höfe ( oourt at Lings -vencli ) angeklagt , und ohne Umstände ver¬

haftet . Prinz Heinrich ärgerte sich , daß man so wenig Rücksicht

auf Leute nehme , die zum Dienste seiner eigenen hohen Person

gehörten , flog straks zum Gerichtssaal , und befahl , seinen Diener

ans der Stelle in Freiheit zu setzen .
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Sir William Gascoigne war Präsident des Gerichtshofes ,

und antwortete : „ Prinz , ich ehre Ihren Befehl , aber ich ge¬

horche dem Gesetze . Ihr Diener ist vernrtheilt . Wollen Sie

ihn aus dem Kerker erretten , so wenden Sie sich an den König ,

denn das Gesetz gibt dem Könige das Begnadigungsrecht . "

Prinz Heinrich wollte den feinen Unterschied zwischen Befehl

» nd Gesetz nicht verstehen , beharrte ans seinem Verlangen , wurde

ungcberdig , schimpfte und drohte .

„ Halt ! " rief der Lord Präsident : „ Prinz , Sic sind strafbar ,

weil Sie sich vergangen haben . Ich stehe hier im Namen des

Gesetzes und an der Stelle des Souveräns , Ihres Vaters . In

beiden Rücksichten sind Sie mir doppelten Gehorsam schuldig ,

Prinz ! Ich befehle Ihnen demnach , von Ihrem Vorhaben abzu¬

stehen , und Ihren künftigen Unterthanen ein besseres Beispiel der

Ehrfurcht vor Gesetze » zu geben . Und wegen Verletzung dieser

Ehrfurcht werden Sie sich den Augenblick in Gefangenschaft be¬

geben , wo Sic so lange zu bleiben haben , bis der König Almen

seinen höchsten Willen kund thnu wird . "

Seine königliche Hoheit stand vor der gesetzlichen Hoheit des

Richters so verblüfft , daß er an die Umstehenden seinen Degen ab¬

gab , eine tiefe Verbeugung machte und sich , obne ein Wort wei¬

ter zu sagen , in den Verhaft führen ließ .

Der König erfuhr den Vorfall . Die Höflinge waren im heili¬

gen Zorn gegen die Anmaßungen des Richters . König Heinrich

aber hob Hände und Augen gen Himmel und rief , wie im Ent¬

zücken : „ O gütiger Gott , wie soll ich dir genug danken ! Du gabst

dem Lande einen Richter , der sich nicht fürchtet , streng gerecht zu

sei » ; und gabst mir einen Sohn , der nicht nur zu gehorchen ver¬

steht , sonder » seinen Zorn selbst für die Pflicht des Gehorsams

aufopfcrt ! "

Nun standen die Höflinge verblüfft » m den König ; faßten sich



— 388 —

aber bald , und konnte » die Rechtlichkeit ihres Herrn , die sie eine
göttliche Gcmüthshvheit nannten , nicht genng vergöttern .

Die vernagelten Canvnen .
Ich liebe die Kriegslisten , die weltlichen wie die geistlichen .

Denn weil die Kirche Krieg führt , muß sie anch Kriegslisten haben .
Die weltlichen Herren habe » Kanonen , die geistliche » Cano -
nen ; das ist der ganze Unterschied . Die weltlichen vernageln ,
wenn cs ihr Vortheil will , ihre Kanonen ; die geistlichen können
das auch . Wie denn ? — Ich will ein Beispiel erzählen .

Alberoni , der berühmte Minister und Kardinal , wollte Bi¬
schof werden , aber kein Bischof tu partilius , sonder » er liebte ,
als gescheitster Mann , die Realitäten . Eine solche Realität war
das Bisthum von Malaga , den » es trug neunzigtausend Livres
Rente » ei » . Dafür kann man sich schon gefallen lasse » , den Hirten¬
stab z » tragen . Der Papst schlug ihn also im Konfistorium vor ,
nnd Alberoni ward Bischof .

Allein Alberoni hatte zwar Lust zu de » neuiizigtausend Livres
jährlich , doch nicht die mindeste , seine Ministeriell - Allmacht in
Madrid dafür aufzugeben , nnd sich in Malaga mit Langeweile zu
plagen . Er verlangte demnach von Sr . Heiligkeit dem Papste
Dispensation von der Pflicht , in Malaga rcsidiren zu müssen .

Nun aber eine solche Dispensation zu ertheilen , war keinem
gewissenhaften Manne , noch weniger dem Gebieter des Gewissens -
reicheS , möglich zu geben . - Jedes mit Seelsorge verbundene geist¬
liche Amt , wie ei » Bisthum , eine Pfarrei , legt die Verpflichtung
auf , am Orte des Amtes zu wohnen , » in des Amtes zu Pflegen .
Die Mehrheit der heiligen Väter auf der tridentinischen Kirchen -
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Versammlung hatte geurtheilt , die bischöflichen Pflichten wären durch

göttliches Recht geboten , und hatte daher geradezu erklärt : „ daß

Bischöfe , die nicht in ihren Sprepgeln wohnen , eine Todsünde

begehen , und gehalten seien , die Früchte ihres BisthnmS ( z . B .

nennzigtanscnd Livres ) zurückznerstattcn im Verhältnisse zur Länge

ihrer Abwesenheit . "

Das war nun dem Papste , der es mit dem gewaltigen Mini¬

ster Alberoni doch gar nicht gern verderben wollte , ein bitteres

Ding . Er war jedoch viel zu gewissenhaft .

Folglich schlug er es dem Kardinal Alberoni rund ab , und

sagte : daß er dessen angebrachte Gründe nicht zureichend gefunden

habe ; daß er aus Liebe zn demselben schon so viel Noth und Trüb¬

sal erduldet habe , besonders wegen dessen Erhebung zur Kardinals¬

würde , daß er » m keinen Preis mehr sein Gewissen beängstigen

lassen wolle . Jedoch Alles , was er noch für ihn thnn könne , wäre

das Einzige : er wolle dem Kardinal Alberoni gestatten , sich jedes

Jahr sechs Monate lang ans seinem Bisthnmssprengel zu ent¬

fernen . Da nun die Eanones der Kirchenversammlnngen einem

Bischöfe ebenfalls erlauben , sechs ihm gefällige Monate ab¬

wesend zn sein : so machen das zusammen zwölf ans , wenn man

sie gehörig vertheile .

« (l ' ost bien snelouer les vanons ! « ( das heißt recht die Ka¬

nonen vernageln !) sagte der französische Gesandte am Madrider

Hofe .

Merkwürdige Uebung .

Wenn in Venedig die einnndvierzig Wahlherren , dle nach dem

Tode eines Dogen das neue Oberhaupt der Republik z» erwählen

ballen , in den Saal eingeschlossen waren , durften sie das Eonclave
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nicht eher verlasse » , bis die Wahl vollendet war . Da wurden sic
köstlich bewirthct ans Koste » des Freistaates ; Alles , was sie be¬
gehrten , ward ihnen gegeben , und was Einer von ihnen ver¬
langte , warb ohne Unterschied Allen erthcilt .

Die Herren hatten dann mitnnter auch seltsame Gelüste . So
erzählt z . B . Leopold Enrti , in seinen Denkwürdigkeiten von
Venedig , daß eines Tages einer von de » Wahlherrcn einen Rosen¬
kranz forderte , und man brachte sogleich cinundvicrzig ; ein
andermal verlangte einer Aesvps Fabel » , und man mußte die ganze
Stadt durchlaufen , um cinnndvierzig Eremplarc anfzutreibcn .

Spanien im Jahre 1520 nnd 1820 .

Aehnlichc Ursachen , ähnliche Wirkungen . Robertson in seiner
Geschichte Karls V . erzählt mit andern Namen ungefähr dasselbe
Schicksal Spaniens ans dem sechszehnten Jahrhundert , was das
nennzehntc wicdererblickt hat . Damals war Don Inan de Pa¬
pilla der große äl -irlir cts In lidvrtnii . Er endete » » glücklich nnd
würde von seinen Landsleuten längst vergessen worden sei » , hätte
nicht zu Toledo bei der Martinsbrücke noch die alte Schandsäulc
an ihn erinnert , welche auf der Stelle des geschleiften Palastes
errichtet worden war , wo er und seine wahrhaft heldcnsinnige Ge¬
mahlin Maria Pachcev gewohnt hatten . Dreihundert Jahre
nachher fiel cs den Einwohnern von Toledo wieder ein , stolz ans
ihn zu Werden , a guel Ilorvv vsslsltniw , guo luv et griioero
guv Intvnto ckerrovar vt ctssiiotiüinv , ; ük» lidvilsck ü su pu¬
lvis . Man erlaubte ihnen de » Stolz jedoch nur vier Jahre lang ,
und die neue Ehrcnsäule mußte der Schandsäulc noch einmal Platz
machen .
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Doch zur Sache .
Die Königin Johanna hatte den Verstand verloren . Ihr

Sohn Karl , damals noch sehr jung , nachmals als Kaiser Karl v .
berühmt geworden , verfuhr sehr eigenmächtig . Er war meistens
von Flamändern umgeben , die ihn und durch ihn Spanien regierten .
Mit Widerwille » ertrugen die Eingeborncn die Herrschaft der Fremd¬
linge . Niemand konnte sich leicht dem Könige nahen , ohne ihre
Erlaubniß , noch mit ihm ohne ihre Gegenwart sprechen . Die zu
Valladolid versammelten Eortes hatte er geuöthigt , ihm eine frei¬
willige Gabe von bl>0 ,000 Dukaten binnen drei Jahren zu zahlen :
eine Summe , die mau nie vorher so stark einem kastilianischcu
Könige bewilligt hatte . Fester widerstanden daher die Eortes von
Aragonien und Katalonien seinen unmäßigen Geldbegehren , kleber -
all brachte man Klagen wegen Vermehrung der Auflagen , wegen
Anstellung von Ausländern und wegen Wegführung des baaren
Geldes in die Fremde . Der König achtete darauf gar nicht . Er
ward in derselbe » Zeit , da er noch zu Barcelona mit den Ständen
unterhandelte , von den deutschen Kurfürsten zum Kaiser erwählt .
Die Spanier sahen dies für ihr Vaterland als ein öffentliches
Unglück an . Sie brachten den Muth der Cortes von Kastilien i»
Eriunerung , die einst dem König Alphouso dem Weisen untersagt
hatten , das Reich zu verlassen , um sich in Deutschland zum Kaiser
krönen zu lassen . Karl aber , vom Ehrgeiz berauscht , kümmerte sich
wenig um das Murren des Volks . Papst Leo hatte ihm , zur Füh¬
rung eines Türkenkriegs , den Zehnten von allen Einkünften der
Geistlichkeit Kastiliens bewilligt . Die Geistlichkeit verweigerte dein
römischen Stuhle Gehorsam . Leo that sie in Baun . Aber sein
Interdikt war so fruchtlos , daß Karl den Papst selbst ersuchen
mußte , das Interdikt wieder aufzuhcbeu .

Er verließ Spanien ( 1519 ) und ging nach Deutschland , un¬
geachtet der valencianische Adel erklärte , laut Grundgesetzen der
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Verfassung , keinen abwesenden König anerkennen zu dürfen ; nn -
geachiet der lauten Unzufriedenheit der kastilischen Provinzen , da
er sich in der Versammlung der Cortes in Cvmpostella abermals
Subsidien hatte bewilligen lassen , ehe noch die ersten abgezahlt
waren . Er ernannte über Valencia , Aragonicn und Kastilien Vlze -
könige , in seiner Abwesenheit diese Reiche zu verwalten , lieber
Kastilien setzte er den Kardinal Adrian von Utrecht .

Sobald die Nation erfuhr , daß die Cortes zu Cvmpostella dem
Könige abermals Geld bewilligt hatten , ohne daß den mannig¬
fachen Beschwerden der Nation auch nur im mindesten Abhilfe ge¬
schehen war , brachen Unruhen ans . Zn Valencia stand das Volk ,
ohnehin gegen die Willkür seiner Adelichen erbittert , unter dem
Namen einer Verbrüderung ( xermansüs ) für seine Freiheiten in
Waffen . Die Bürger von Toledo , die sich kraft ihrer alten Rccht -
same als Schirmhalter von den Gemeindsfrciheiten Kastiliens an -
sahcn , ergriffen ebenfalls die Waffen , weil zu Cvmpostella ans die
Vorstellungen ihrer Abgeordneten , der Verfassung und den Ge¬
setzen entgegen , gar keine Rücksicht genommen war . Der Eidbruch
eines Königs löset den Schwur des Volks ans . Sie bemächtigten
sich der Stadtthvre nnd stürmten das Schloß so gewaltig , daß sich
der Gouverneur ergeben mußte . Sie setzten alle verdächtige Obrig¬
keiten ab , wählten neue , und machten den Sohn des ehemaligen
Befehlshabers von Kastilien , einen jungen , feurigen , geistvollen
Mann , Namens Don Juan de Padilla , znm Landeshauptmann .

In Segovia gings nicht besser . Der Abgeordnete dieser Stadt ,
Tordesillas , hatte zu Cvmpostella zur Geldbewilligung für den
König gestimmt . Er wollte sich deswegen in der Kathedralkirchc
vor seinen Kommittenten rechtfertigen . Die Bürger aber sprengten
die Kirchthüren nnd schleppten den nnglücklichcn Tordesillas bei
den Füßen heraus , durch die Straßen znm Richtplatz . Vergebens
erschienen Dekan und Chorherren in Prozession mit dem Aller -
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heiligste » , » ne das Volk zu besänftigen ; Vergebens fielen die Mönche ,
welche von ungefähr auf den Straßen dazu kamen , auf die Knie ,
um für das Leben des Abgeordneten oder wenigstens um so viel
Frist zu bitten , daß er beichten und Absolution empfangen könne .
Die Menge schrie : „ Nur der Henker muß den absolviren ,
der das Vaterland verrathcn hat . " Er starb unter ihren

Händen . Dieselbe Volkswnth herrschte zu Bnrgos , zn Zamora
n . s . w . Man schleifte dort die Hänscr der Repräsentanten , die
sich flüchtig gemacht hatten , auf den Grund , » nd verbrannte ihre
Habschaften .

Kardinal Adrian , als Regent von Spanien , schickte den könig¬
lichen Richter Nonqnillo mit einem Heerhanfen nach Segovia ,
Tvrdestllas Tod zu rächen . Die Stadt aber hatte 12 , 00 « Mann
auf den Beinen und Verschloß die Thore . Rongnillv hob die Be¬
lagerung an . Die Segovier verthcidigten sich muthig , und da sie
von Toledo Hilfe bekommen hatten , schlugen sie den Nonqnillo so
furchtbar , daß er sich mit Verlust seines Gepäcks und der Kriegs -
kasse zurückziehcn mußte . Als dies Adrian vernahm , gab er dem
königlichen Oberseldherrn Antonio Fonseca Befehl , ein Heer
zusammenznziehcn und Segovia zu nehmen . Allein die Einwohner
von Medina del Campo , wo der Kardinal große Vorräthc Von
Kriegsbedürfnissen angelegt hatte , wollten diese nicht hcransgeben
und sic zum Verderben ihrer Mitbürger gebrauchen lassen . Fonseca
griff die Stadt mit Gewalt an ; man verthcidigte sich tapfer . Er
ließ in einige Häuser Feuer werfe » . Das vermehrte die Wnlh
der Bürger . Sic ließen hinter sich die Stadt brennen , rannten
gegen Fonseca ' s Heer und schlugen es in die Flucht . Medina war
damals eine der bedeutendsten Städte Spaniens , die Waaren -

niederlage vieler andern . Fast ganz war sie in Asche verwandelt .
Dies machte Fonseca ' s Namen zum Abscheu in ganz Kastilien .

Selbst zn V allad olid , wo der Kardinal Adria » residirte , erklärte
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Fvnseca ' s Palast ; wählte neue Obrigkeiten und nahm zn eigenem
Schutz die Waffen . Adrian , erschrocken , verabschiedete die Truppe » ;
ohnedem war kein Geld im Schatz , die Armee zn besolden , denn
die Flamänder hatten den Schatz geleert , und Vorschüsse von den
großen Städten des Reichs zn begehren , daran war jetzt nicht zu
denken .

Der Aufstand der Gemeinden zielte besonders ans Abschaffung
vieler eingcschlichenen Mißbräuche . Die Bürgerschaften in den
spanischen Städten hatten damals noch beträchtliche Rcchtsamc und
Freiheiten , die ihnen in später » Zeiten fast gänzlich durch die Ränke
des Hofes entrissen wurden . Es war in diesen Bürgerschaften ein
heiterer , republikanischer Geist , den man nie am Hofe liebte . Ihre
Repräsentanten in den Cortes widerstanden von jeher mit gleicher
Festigkeit den Anmaßungen des Adels , wie den Willküren des Königs .

Padilla und die übrigen Häupter des Aufstandes glaubten
jetzt die Zeit gekommen , die Freiheiten der spanischen Nation fester
zn begründen . Sie versammelten von allen Städten , die das Recht
hatten , die Cortes zu beschicken , Abgeordnete zn Avila . Diese
nahmen die Benennung der heiligen Liga an , schworen , für
den Dienst des Königs und für die Vertheidignng ihrer Freiheiten
Gut und Blut zu opfern , bcrathschlagten über den Zustand der
Nation und über die Abstellung verfassungswidriger Mißbräuche .
Zn diesen gehörte auch die Wahl von Ausländern zu den ersten
Staatsämtern . Sie sandten also auch dem Kardinal Adrian die
Botschaft , daß sie ihn nicht mehr als Regenten anerkennen würden .

Schon früher hatte sich Padilla , nachdem er , von Toledo
ans , Segvvia befreit hatte , gegen die Stadt Tordesillas ge¬
wandt . Hier wohnte , seit dem Tode ihres Gemahls , die wahn¬
sinnige Königin Johanna . Mit Hilfe der Bürger drang Padilla
in die Stadt und bemächtigte er sich der Königin . Er näherte sich
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richt über den unglückseligen Zustand Kastiliens und über die Ur¬

iachen , warum das Volk für Beschirmung verfassungsmäßiger Rechte
die Waffen habe ergreifen » n 'iffen .

Die Königin schien bei dieser Erzählung wie ans einem tiefen
Schlafe zu erwachen , und sagte zu Padiila : sic habe bisher weder
vom Tode ihres Vaters , noch von den Bedrückungen ihres Volles
etwas gehört ; sic wollte sich aber unverzüglich damit beschäftigen -,
„ und , " fügte sie hinzu , „ tragen Sie Sorge für Alles , was dem
gemeinen Besten dienen könne , " — Padiila nahm diese unerwartete
Geistesanwesenheit der Königin für eine vollständige Rückkehr ihres
Verstandes , und lud die Liga ein , ihre Versammlungen in Tordc -
sillaS zu halten , Die Abgeordneten begaben sich wirklich sogleich
dahin . Die Königin » ahm die Bitte derselben wohlwollend auf ,
die Leitung der Staatsgcschäfte selbst wieder führe » zu wollen .
Denn nicht nur gehörten , nach den Gesetzen Spaniens , die Kronen
von Kastilien und Aragonien ausschließlich Johannen , und man
hatte Karls Entschluß , sich diese Krone znzueigne » , als eine Ver¬
letzung der bestehenden Reichsvrdnunge » angesehen , sondern die
Cortes hatten ihm auch die königliche Würde nur unter der Be¬
dingung zugestanden , daß der Name JvhannenS in allen öffent¬
lichen Vcrhandlungsstückc » voran stehen müsse , und daß , wenn die
Königin je wieder gesunden Geistes würde , sie ausschließlich und
allein die königliche Gewalt anszuübcn habe .

Ganz Spanien war entzückt , als man JohannenS plötzliche
Genesung vernahm . Das Ereigniß war für ein Wunder des Him¬
mels gehalten . Die Königin ließ die Abgeordneten zum feierlichen
Handkuß , Sic wohnte einem öffentlichen Stiergefechte bei , das ihr
zn Ehre » gegeben wurde » nd woran sie viel Vergnügen zu finden
schien . Allein bald sank sic in den vorigen Zustand ihrer Schwer -
mnth zurück , nnd alle Bitten , alle Gründe waren von da an vcr -
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gebens , sie zn bewegen , irgend einer Ausfertigung ihre Unterschrift
zn crtheilen . Inzwischen hielt man den Rückfall der Königin fr
geheim , als möglich .

Der Kaiser befand sich in Flandern . Er war von Allem unter¬
richtet . Er tonnte sich nicht verhehlen , daß er an so vielem Un¬
glück , an so vielen Verwirrungen die meiste Schuld habe . Er be¬
schloß , Alles so gut als möglich wieder ins Geleis zurückzuführen ,
erst mit gütlichen Vergleichen , oder , wenn diese fruchtlos sein
würden , mit Waffengewalt . Er ernannte zn dem Ende , neben
dem Kardinal Adrian , noch zwei Männer von vielem Ansehen und
Verdienst in die Regentschaft , den Admiral Fadriquc Henri -
gncznnd Don Jnigo de Vclasco . Er gab ihnen zur Her¬
stellung des königlichen Ansehens jede Vollmacht .

Was der Kaiser zn bewilligen geneigt war , würde ohne Zweifel
genügt haben , Spanien zufrieden zu stellen , wenn cr ' s im Anfang
ungebeten hätte . Jetzt aber machte die Liga höhere Ansprüche .
Sie wollte eine festere Verfassung , um ans immer alle Willkür
des Hofes und der Großen zn verbannen . Sie wollte die alten
Rechtsame der Nation wieder hcrgestellt , die von den Königen nach
und nach unterdrückt worden waren . Sie wollte , was sie schon
früher genossen , und was sic unverändert noch dreihundert Jahre
nachher wollte .

Die Forderungen , welche Spanien im Jahre 1520 an Kaiser
Karl V . stellte , zeugen von einer Größe und Klarheit staatsthüm -
lichcr Ideen , zu denen , wie Robertson selbst sagt , die Engländer
erst ein volles Jahrhundert später gelangten , Frankreich in nnsern
Tagen nur znm Theil Schritte that , die übrigen Nationen Enropa ' s
nie sich erhoben . Es ist der Mühe Werth , das näher kennen zn
lernen , was damals die Liga als Grundgesetz des Reichs verschlug .

Nach einer langen Vorrede über die mannigfaltige Noth , unter
welcher die Nation seufzte , über die Fehler und Verderbtheiten der
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Negierung , denen man alle diese Nebel zuschrieb , ließ man die
beispiellose Geduld bemerken , mit welcher das Volk jedes Elend
trug , bis es endlich seiner Selbsterhaltung willen und durch Rück¬
sicht dessen , was man dem Vaterlande schuldig sei , genöthigt wor¬
den wäre , sich zu versammeln , um ans gesetzliche Weise für seine
Sicherheit und für die seiner Verfassung Sorge zu tragen . In
Folge dessen ward verlangt , der König möge in seine Staate »
znrückkehren , sich ohne Bewilligung der Cortes nicht aus denselben
entfernen ; ohne Genehmigung derselben sich nicht vermählen ; unter
keiner Bedingung fremdes Kriegsvolk » ach Spanien ziehen , noch
Ausländern eine geistliche oder weltliche Stelle anvertrauc » .

Jede Stadt solle in Zukunft zur Versammlung der Cortes drei
Abgeordnete senden , einen aus der Geistlichkeit , einen aus dem
Adel , einen vom Bürgerstand , jeder von seinen Standesgenossc »
erwählt . Der Hof müsse sich weder mittelbar noch unmittelbar in
die Wahl dieser Abgeordneten mischen ; kein Mitglied der Cortes
könne , unter Todesstrafe oder Konfiskation seines Vermögens , eine
Stelle oder einen Gehalt vom König annehmcn , weder für sich ,
noch für Jemanden aus seiner Familie . Jede Stadt oder Gemeinde
habe ihrem Stellvertreter in den Cortes einen beliebigen Gehalt
anznsctzcn . Die Cortes sollen sich wenigstens alle drei Jahre ein¬
mal versammeln , der König möge sie einberufcn oder nicht ; da
hätten sie über die Angelegenheiten des Staates zu bcrathe » , und
zu untersuchen , ob die Artikel gegenwärtiger Remonstranz genau
beobachtet wären . Den Richtern solle ein festes Einkommen und
durchaus kein Anthcil mehr an den Strafgeldern oder konfiszirtcn
Gütern der Vernrtheilten gegeben werden . Jedes Privilegium ,
welches der Adel zum Nachthcil der Gemeinden irgend zu einer
Zeit empfangen habe , solle aufgehoben sein ; die Güter des Adels
sollen eben sowohl , als die der Bürger , nach gleichem Fuß be¬
steuert werden ; keinem Adelichen solle ferner das Gouvernement
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einer Stadt übertragen sein . Die Wirtschaft derer , welche seit
Ferdinands Thronbesteigung das königliche Erbgut verwaltet haben ,
solle untersucht werden , und wenn der König zu dieser Untersuchung
nicht binnen dreißig Tagen die Personen ernannt habe , solle das
Erncnnungsrecht den Cortes znstehcn . Ohne vorherige Prüfung
der Gründe und ohne Genehmigung der Cortes dürfen keine Jn -
dulgenzen mehr gepredigt oder ansgethcilt werden ; alles daraus
fließende Geld müsse keiner andern Bestimmung , als dem Kriege
wider die Ungläubigen , geweiht sein . Prälaten , welche nicht sechs
Monate in ihrem Kirchsprcngcl wohnhaft wären , sollten die Ein¬
künfte für die ganze Zeit ihrer Abwesenheit verlieren . Die geist¬
lichen Richter und Gcrichtsbeamten sollen nicht mehr Bezahlung
fordern , als die weltlichen Gerichtshöfe .

Am Schlüsse , denn wir übergehen viele einzelne , auf damalige
Zeitnmstände Bezug habende Artikel , verlangen die Cortes : der
König habe diese Artikel zu ratifiziren und ste eben so wohl für
sich , als für die Nation vortheilhaft zu achten ; Verzeihung über
alle vorgefallenen Unordnungen ansznsprechen , welche von den
Städten im allzugroßen Eifer für die gerechte Sache begangen
worden sein konnten ; er habe ans eine feierliche Weise zu verspre¬
chen und zu schwören , diese Grundsätze gewissenhaft zu halten ,
keinen Anlaß zu suchen oder zu benutzen , fie zn umgehen oder zu
widerrufen , und niemals , weder beim Papst , noch einem andern
Prälaten , um Dispensation oder Absolution von diesem Versprechen
anznhalten .

Dies ungefähr waren die Hauptzüge von dem , was Spanien
damals verlangte . Man wird darin die auffallende Verwandtschaft
der Grundsätze mit denen der Cortes von Cadiz >» , Jahr 1812
nicht verkennen ; ein Beweis , daß die Wünsche der Spanier eben
so wenig im Jahr 1820 , als im Jahr 1520 durch das Lesen staats -
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eigeuthümliche Gestaltung annahmen .

Der spanische Adel hatte bis dahin mit dem Volke gemeine
Sache gemacht . Nun aber , da er bemerkte , daß die Cortes zu
TordesillaS eben so unmittelbar ans Einschränkung der Adelsvor¬
rechte , als auf Beschränkung der Ministerialwillkür zielten , zog er
sich zurück und schloß sich an die königliche Regentschaft an , Dies
ward dem Gange der Volkssache gefährlich ; der Hof empfing eine
unerwartete Stütze im Innern des Reichs selbst .

Die Abgesandten der Liga nach Deutschland , welche dem Kaiser
die obigen Artikel überbringen sollten , vernahmen schon unterwegs
und wiederholt , sie sollten , wenn sie nicht ihre Köpfe wagen woll¬
ten , sich auf keine Weise unterstehe » , vor dem Kaiser zu erscheinen .
Als sic davon Anzeige nach Spanien schickten , gcriethen die Ver¬
bündeten in Wuth , Daß ein König von Kastilien verweigerte ,
seinen Unterthanen Gehör zu geben und ihre demüthigen Vorstel¬
lungen zu empfangen , war in ihren Auge » ein Despotismus ohne
Beispiel . Schon sah das Volk sich den Adel zum Kampf rüsten
und seine Vasallen zusammenziehen ; schon sah cs die kriegerischen
Anstalten der Regentschaft , Also ward znm Schwert gegriffen . Ein
Volksheer von 20 , » Oll Mann zog sich ans allen Provinzen zusam¬
men , Padilla zwar war derLiebling des Volks und der Soldaten ;
aber dennoch gab man den Oberbefehl nicht ihm , sondern an Don
Pedro Giro » , ältesten Sohn des Grafen von Urnena , einen
jungen Mann ohne Kraft und ohne besondere Gaben , Der Grund
mochte wohl theils eine kleine Eifersucht gegen Padilla , theils
Rücksicht auf die vornehme Herkunft Don Pedrv ' s sein . Diesen
großen Fehler aber büßten die Aufständischen schwer . Denn wäh¬
rend Don Pedro ungewiß mit seinem Kriegshaufen umherschwankte ,
warf sich Graf Haro , welcher das königliche Heer anführte , plötz¬
lich gegen das schwachbcsctzte TordesillaS , drang nach hartnäcki -
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Königin ; nahm mehrere Mitglieder der Liga gefangen und bemäch¬
tigte sich des großen Stadtsiegels , so wie mehrerer Zeichen der
königlichen Autorität .

Durch diesen Streich büßte die Liga viel von ihrem Ansehen
und ihrem Vertrauen ein . Sie konnte nicht mehr im Namen der
Königin handeln . Wer noch unter den Adelichen bisher unent¬
schlossen gewesen , schlug sich zur Partei der Regentschaft .

Die aus TordesillaS entronnenen Mitglieder versammelten sich
in Valladolid ; da man keine Wahlen , zur Ergänzung der ge¬
fangenen Mitglieder , Zeit hatte zu veranstalten , wurde nur aus
den noch Vorhandenen eine oberste Staatsverwaltung ernannt , und
an Don Pcdro ' s Stelle Padilla zum Befehlshaber des Heeres
erkoren . Die Hauptverlegenheit war , woher Geld nehmen , um
das Kriegsvolk zu besolden , das aus allen Gegenden von Spanien
ankam , um die Freiheit der Nation zu verthcidigen . Denn der
König und die Flamänder hatten das meiste baare Geld mit sich
aus Spanien weggenommen . Auflage » zu machen , war weder
unter diesen Umständen rathsam , noch Zeit genug . Aus dieser
Noth half die Gemahlin Padilla ' s durch einen kühnen und selt¬
samen Einfall . Dieses Frauenzimmer , Donna Maria Pacheco ,

von edler Abkunft und erhaben über den Aberglauben der Menge ,
schlug vor , sich des reichen und großen Schatzes der Hanptkirche
von Toledo zu bemächtigen . Um aber allen Schein von Gottlosig¬
keit zu meiden , der das Volk hätte beleidigen können , begab sie
sich , begleitet von allen Personen ihres Hauses , in feierlicher Pro¬
zession zur Kirche . In tiefe Tranergcwändcr gehüllt , die Augen
voller Thräncn , die Hände ringend » nd seufzend warf sie sich mit
ihren Begleitern vor den Altären der Heiligen nieder , bat um
deren Schatz und Schmuck für die Noth des Vaterlandes und um

Verzeihung , daß sie Gold , Silber und Edelsteine nehmen müsse ,
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was sie denn auch that . Das Volk erstaunte freilich ; fand aber
die Sache und den Beistand der Heiligen nicht anders als billig .

Uneinigkeit unter den Gliedern der Liga und langweilige Unter¬
handlungen mit dem Adel bewirkten einen trägen Gang der Ge¬
schäfte . Es ging eine kostbare Zeit verloren . Padilla , ungedul¬
dig , griff endlich das königliche Kriegsvvlk an , eroberte nach tapfcrm
Widerstande den wichtigen Platz Torrclobato ( 3 . März 1521 )
mit Sturm und wandte sich daraus gegen Tordesillas . Er hätte der
königlichen Macht hier mit seinem siegentflammten und an Zahl
überlegenen Kriegsvvlk unfehlbar den Todesstreich versetzt , wenn
nicht die Liga ihn abermals durch nenangcsponnene Unterhand¬
lungen mit der Regentschaft gehindert hätte . Dies Stillliegen
schwächte den Eifer des Volks , das an keine Kriegszncht gewöhnt
war und sich znm Theil zerstreute , zum Theil ans Padilla ' s Lager
mit der zu Torrclobato gemachten Beute nach Hanse begab . Nach¬
dem endlich die Verhandlung mit der Regentschaft abermals frucht¬
los abgelansen und der Waffenstillstand aufgehoben war , konnte
Padilla mit seinem allzusehr geschwächten Heer keine Schlacht
mehr wagen . Das wußte sein Gegner , Graf Haro , sehr wohl
zu benutzen . . Er übersiel ihn , ( am 21 . April 1521 ) bei Villalar
und siegte . Padilla stürzte sich , das Schwert in der Faust , mitten
unter die Feinde , um den Tod zu suchen , weil er die Freiheit
Spaniens nicht mehr retten konnte ; ward aber verwundet , zu
Boden geworfen und gefangen . Das Schicksal hatten auch einige
seiner Hauptleute .

Folgenden Tages stellte mau ihn vor ein Kriegsgericht und ver -
urtheilte ihn zum Tode . Als sich einer seiner Schicksalsgefährten ,
weil man ihn Verräther nannte , wild und unbändig gebchrdete ,
sagte Padilla ruhig : „ Gestern war ' S an uns , Muth des Kriegs¬
mannes zu zeige » ; heute ist ' s a » uns , mit Sanftmuth des Christen
zu sterben . "

Zsch . Ges . Schr . Lö . Thl . 17 *
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Man erlaubte ihm noch , an seine Gemahlin und an die Ge¬
meinde von Toledo , deren Mitbürger er war , zu schreiben . Wir

theilen diese Briefe mit , wie sie uns Robertson aus älter » Schrift¬
stellern ausbewahrt hat . Noch find Porliers Briefe , die er vor
seiner Hinrichtung schrieb , da er für die nämliche Sache in Spa¬
nien starb , in frischem Andenken . Folgendes schrieb Padilla an
seine Gattin :

„ Schmerzte mich Dein Kummer nicht mehr , als mein Tod ,
ich fühlte mich vollkommen glücklich . Man muß einmal zu leben
aufhören , das ist aller Menschen Loos . Aber meinen Tod be¬
trachte ich als eine besondere Gnade des Allmächtigen für mich ;
er muß Gott wohl gefallen , wie beweinenswürdig er auch den
Menschen scheinen mag . Ich habe zu wenig Zeit , um Dir zu
schreiben , was Dich trösten könnte . Meine Feinde gönnen mir
die Frist nicht , und ich mag nicht zögern , die Krone zu gewinnen ,
die ich verdient zu haben glaube . Beweine immerhin den Verlust ,
den Du leidest , aber nicht meine Todesart ; sie ist für mich zu
ehrenvoll . Ich hinterlafse Dir meinen Geist , das einzige Gut ,
was mir bleibt , und das einzige , was Du in der Welt am höchsten
schätzest . Ich schreibe meinem Vater Pero Lopez nicht ; ich wage
es nicht . Ob ich mich gleich Werth zeigte , sein Sohn zu sein ,
indem ich mein Leben opferte , hatte ich doch nicht sein Glück .
Damit genug . Ich will die Geduld des Henkers nicht ermüden ,
der schon aus mich wartet , und den Brief nicht verlängern , um
nicht den Schein zu haben , damit mein Leben verlängern zu wollen .
Sofia , mein Diener , Augenzeuge von Allem , und dem ich meine
geheimsten Gedanken vertraut habe , wird Dir mittheilen , was ich
nicht schreiben kann . Mit diesen Gesinnungen erwarte ich nun den
Todesstreich , der Dich betrüben , mich befreien wird . "

An die Stadt Toledo schrieb er folgenden Brief :
„ Dir , du Krone Spaniens , du Licht der ganzen Welt , Dir ,
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die Du schon zur Zeit der mächtigen Gothen eine Freie warst , und
Dir und den Nachbarstädteu die Freiheit erobertest , indem Du das
Blut der Fremden und der Dcinigeu vergossest , Dir meldet Dein
cingcborner Sohn , Juan de Padilla , wie Du durch das Blut
seiner Adern Deine alten Siege verjünge » müssest . Können meine
Thateu nicht den beglückten und ruhmreichen Werken anderer
Deiner Kinder angereiht werden , so lag es nicht au meinem
Willen , sondern an meinem bösen Geschick . Ich bitte Dich , wie
meine Mutter , nimm von mir das Leben an , das ich nun zu ver¬
lieren im Begriff bin , weil mir Gott nichts Köstlicheres für Dich
zu verlieren gab . Ich schätze Deine Achtung unendlich höher , als
mein Leben . Die Umschwünge des wandelbaren Glücks sind man¬
nigfaltig . Was mir aber den besten Trost beut , ist , daß ich , der
letzte Deiner Söhne , für Dich den Tod leiden darf und daß Du
andere an Deiner Brust nährst , die im Stande sind , mich zu
rächen . Mehrere Zunge » werde » die Todesart berichten , die mir
bestimmt ist und die ich » och nicht kenne ; was ich weiß , ist , mein
Ende ist nahe , » nd da werde ich beweisen , wie lieb mir ' s ist . Ich
empfehle Dir meine Seele , wie der Schutzherriu der Christenheit .
Von meinem Leibe rede ich nicht ; er gehört mir nicht . Ich kann
nicht » lehr schreiben . Denn in diesem Augenblick fühle ich das
Messer nahe an meinem Herzen , mehr gerührt durch Dein , als
mein Leiden . "

Nachdem er dies geschrieben , ging er stolz und heiter zum Tode .
Die Niederlage der Aufständischen bei Villalar , der Tod des

hetdenmüthigen Padilla , die kluge Milde , mit welcher die Regent¬
schaft Alle aufnahm , welche zum Gehorsam gegen den König zu -
rückkehrtcn , löscten die Liga auf . Die Bewaffneten kehrten in
ihre Provinzen zurück . Nur Donna Maria Pacheco , die Wittwe
Padilläs , ergab sich nicht . Sie hielt den Muth Toledo ' s aufrecht
und verthcidigte die Stadt noch lange , was ihr um so leichter
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war , da die Regentschaft den Kern des Heeres i» Navarra ge¬
brauchte , wo die Franzosen eingedrungen waren . Sie hoffte , To -
ledo ' s tapferer und langer Widerstand werde endlich ganz Spanien
wieder ermuntern , für die Sache der Freiheit sich noch einmal zu
erheben .

Donna Maria genoß in Toledo einer fast unbeschränkten Ge¬
walt . Die Achtung für ihr Geschlecht , mehr noch die Bewunde¬
rung , welche ihr Muth , ihre großen Eigenschaften einflößtcn , die
allgemeine Liebe des Volks für ihren unglücklichen Gemahl , für
den Märtyrer der Freiheit und der Vaterlandsrechte , — dies Alles
übertrug auf sie dasselbe Ansehen , welches Padilla selbst genossen
hatte . Ihre Klugheit , ihr Mnth rechtfertigten das allgemeine
Zutrauen . Sie wandte sich an den französischen Feldherrn in
Navarra , munterte ihn znm Vordringen ans , versprach ihm mäch¬
tige Unterstützung . Sie schrieb Briefe , um die gesunkenen Hoff¬
nungen der andern Städte wieder zu entzünden ; schickte ihre Leute
nach allen Richtungen aus ; warb Soldaten ; forderte von der Geist¬
lichkeit große Geldsummen , das Kriegsvolk zu besolden ; und ver¬
säumte nichts , das Volk in Begeisterung zu erhalten . Statt der
Fahnen ließ sie vor den Heerbandcn das Kreuz hertragen , als
wäre der Krieg ein Kampf gegen die Ungläubige » . Sie ritt auf
einem Maulthier durch die Straßen Toledo ' s , ihren kleine » Sohn
anf dem Arm tragend , ganz in Trauer gekleidet ; vor ihr her trug
man ei » Fähnlein , worin Padilla ' s Märtyrertod abgebildet war .
Durch solche und ähnliche Handlungen hielt sic die Gemüther der
Toledaner in beständiger Spannung .

So lange das spanische Heer in Navarra beschäftigt war ,
konnte die Regentschaft nichts gegen Toledo ansrichten . Sie be¬
gnügte sich , das Ansehen der Donna Maria beim Volk zu ver¬
kleinern , oder sie selbst mit Versprechungen zur Nachgiebigkeit zu
versuchen , oder sich an ihre » Bruder , den Marquis von Mondcjar ,
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zu wende » . Aber nichts erschütterte das festentschloffcne Wetb .
Nachdem die Franzosen endlich ans Navarra verjagt und beträcht¬
liche Abtheilnngen des kastilischcn Heeres vor Toledo zusammen -
gezogen Ware » , blieb sich Donna Maria gleich . Sie vcrtheidigte
die Stadt mit Glück ; die Königlichen wurden in mehrern A » s -
sällen geschlagen ; die Belagerer sahen ihre Arbeiten » in nichts
vorrücken .

Plötzlich aber erklärte sich , nach dem Tode des Erzbischofs von
Toledo , die Geistlichkeit gegen sie . Der Erzbischof war ein Aus¬
länder gewesen , und das der Hauptgrund von der bisherige » Wider¬
setzlichkeit der Priester . Nu » Karl v . aber an die Stelle des Ver¬
storbenen einen Kastilianer ernannte , fiel die Ursache der länger »
Unzufriedenheit hinweg . Nun fingen die Geistlichen an , ihre Ver¬
lornen Schätze zu beklagen . Nun machten sie dem Volke die kühne
Frau verdächtig , sagten , sic danke ihr ganzes Ansehen im Volke
nur gottlosen Zauberkünsten ; sic habe einen Spirilus lamiiisris ,
der ihr in Gestalt einer Negerin überall folge , und dieser böse
Geist flüstere ihr alle Rathschläge ei » . Das wirkte , und um so
mehr , da das Volk von der Länge der Belagerung ermüdet war
und keine Aussicht ans Beistand von den ander » Städten hatte .
Es entstand Aufruhr . Donna Maria mußte sich aus der Stadt
in die Zitadelle zurückziehen . Auch hier vcrtheidigte sie sich mit
bewundernswürdiger Standhaftigkeit noch vier ganze Monate , bis
sie aufs Aeußerstc gebracht war . Dann ließ sie die Festung über¬
geben ; sie selbst aber entfloh verkleidet nach Portugal , wo sie noch
Verwandte hatte , und entkam glücklich .

So endete der Aufstand Spaniens im Jahre 152l . Und daß
er gerade so endete , während er doch nicht die Wirkung einzelner
Mißvergnügten , nicht das Machwerk einer Faktio » , sondern eine
furchtbare Aeußcrung der allgemeinen Mißstimmung des Volks ge¬
wesen war , beweiset , daß Unfähigkeit der Führer , oder Zwietracht
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derselben , oder irgend ein ähnlicher Grnnd der Sache verderblich
ward . — NcbrigenS hatte dieser Versuch der Nation , die unmäßige
Gewalt des Hofes und den Ministerin ! - Despotismus zn beschränken ,
diejenigen Folgen , welche alle dergleichen Versuche , wen » sic miß¬
lingen , zn haben Pflegen . Er diente nämlich nur dazu , die Rechte
des Volks noch mehr zu schmälern und die Willküren der Minister
zn vergrößern . Die Eortes dauerten zwar noch fort , aber nur z»
Geldbewilligungen , wenn sic der König nöthig hatte . Die Frei¬
heiten der Städte wurden immer mehr beschränkt , und damit
nahmen Glanz , Neichthnm und Handel ab . Armnth ward allge¬
meiner . Nur der Hof und die Klöster befanden sich im Neberstuß .
Die Wissenschaften » nd Künste kränkelte » . Ein finsterer Mönchs¬
geist herrschte mit de » Schrecken der Kirche neben der Willkür der
Minister und Statthalter .





Druck vo » H . R . Dauerläuder in Aarau ,
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